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Balance zwischen Kraft und  
Konzentration: Ole Bischof beim 
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Ole Bischof hat bei den Olympischen 
Spielen in Peking eine Goldmedaille im 
Judo gewonnen. Weitere Erfolge: WM-
Bronze 2009, EM-Silber 2004 und Bronze 
2011. Darüber hinaus viermaliger Grand-
Prix-Sieger von 2007, 2010, 2011, 2012

„Die Goldmedaille von  
Peking habe ich mir  
eigentlich im Jahrzehnt 
davor verdient,  
in tausenden von  
Trainingsstunden“

Liebe Sportfreunde,
diese Zeilen schreibe ich auf dem Flug mit der deutschen Nationalmannschaft nach  
Japan. Ein weiterer Trainingsschliff im Mutterland des Judo, das muss vor Olympia ein-
fach sein. Ich weiß nicht, wie oft ich in den vergangenen Jahren in Tokio war: sieben-, 
achtmal reicht nicht. Ich brauche ständig neue, gleichwertige Gegner, um besser zu wer-
den. Frankreich, Spanien, Russland sind näher, auch gut und für meinen Verband lange 
nicht so teuer, aber Japan ist für uns der Klassiker.

Mir wird bewusst: Es ist das letzte Mal Japan oder Russland vor London. Meine Trainings-
pläne für die nächsten Monate sind genau festgelegt. Ich brenne, bin hochmotiviert. Al-
les nimmt Fahrt auf und mein Fokus wird enger. Auch die Fragen der Journalisten an mich 
ändern sich. Nach Peking gab es lange Glückwünsche, zwischendurch ging es um Verän-
derungen durch den Erfolg. Jetzt heißt es: Stimmt die Fitness, bist du gesund und im Kopf 
bereit? Der Ablauf erinnert an die vier Jahreszeiten, jetzt ist Frühling. 

Der Olympiasieg 2008 hat mich emotional weit getragen, viel weiter, als ich gehofft hätte. 
Dieses einmalige Gefühl hat mich bis heute nicht verlassen. Sollte ich es in London noch 
einmal ins Finale schaffen, wäre das der Wahnsinn. Was macht Olympia so magisch? Ist es 
dieser Traum, dieser eine große Moment im Leben jedes Athleten? Die Goldmedaille von 
Peking habe ich mir eigentlich im Jahrzehnt davor verdient, in tausenden von Trainings-
stunden. Dann kam der Moment des Sieges. Alles floss zusammen. Unbeschreiblich. Und 
jetzt bin ich wieder auf der Jagd.

Ende 2010 habe ich die Wettkampfstätten in London besucht. Sommerspiele sind das 
Größte, die ganze Welt kommt zusammen. Ich freue mich, dass sie 2012 praktisch vor der 
Haustür sind. Das wird es lange nicht mehr geben. Ich will es nutzen, hoffe, dass wir,  
die Deutsche Olympiamannschaft, einen guten Start erwischen. Jeder Athlet ist selber ver- 
antwortlich, vorne zu stehen. Aber gemeinsam ist es eben immer am schönsten.

Ich wünsche mir, dass Sie unsere Olympiamannschaft unterstützen. Ob im Stadion oder 
vor dem Fernseher. Es wird einzigartig!

Ihr
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15
DOSB-Präsident Thomas Bach, als IOC-Vizepräsident zugleich Mitglied der Exekutivkom-
mission, sitzt darüber hinaus der Juristischen Kommission und der Kommission für Sport und 
Recht vor. Auch zählt er zur Marketing-Kommission sowie zu jener für TV-Rechte und Neue 
Medien. Athletenvertreterin Claudia Bokel, zweites deutsches IOC-Mitglied und stellvertre-
tende Vorsitzende des Athletengremiums, gehört noch der Ethik- sowie der Entourage- 
Kommission (für Trainer und Betreuer) an. 

In der für Kultur und Olympische Erziehung sind mit den Sporthistorikern Karl Lennartz und 
Norbert Müller sowie Klaus Schormann (Präsident des Welt- wie des nationalen Verbandes 
für Modernen Fünfkampf) drei Deutsche vertreten, in der Kommission für Sport und Umwelt 
sind es mit Ex-Ruderer Roland Baar und Josef Fendt (Präsident des Rennrodel-Weltverban-
des) zwei. 

Weitere Deutsche sitzen in Kommissionen für Presse (DPA-Sportchef Sven Busch), für Frauen 
(DOSB-Vizepräsidentin Gudrun Doll-Tepper) und für Radio/TV (EBU-Manager Stefan  
Kürten). IOC-Ehrenmitglied Walther Tröger ist auch Ehrenmitglied der Kommission Sport für 
alle, die er jahrelang führte. 
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Posten in den Kommissionen des Internationalen Olympischen Komitees 

(IOC) werden für die nächsten zwölf Monate von Deutschen besetzt sein. 

der groSSe stern  von essen

Für Angela Merkel war es ein Handgriff, 
für die Vertreter der Märkischen Turnge-
meinde Horst 1881 Essen ein Segen. Im 
Februar überreichte ihnen die Bundes-
kanzlerin den „Großen Stern des Sports“ 
in Gold, verbunden mit einem Preisgeld  
von 10.000 Euro. Die Sterne des Sports 
sind ein Wettbewerb von DOSB sowie 
Volks- und Raiffeisenbanken, der das  
soziale Engagement von Vereinen be-
lohnt. Die MTG Horst setzt sich seit Jah-
ren für kulturelle Integration ein, nicht 
nur, aber vor allem in der Abteilung „Uni-
ted Sports“ – Faktor Sport hat das Projekt 
und seinen Macher Sebastian Tlatlik in 
Ausgabe 2/2010 vorgestellt. 

aktionsplan  fordert den sport

Der Sport bleibt ein Topthema der deut-
schen Integrationspolitik. Das schreibt der 
„Nationale Aktionsplan Integration“ fest. 
Wörtlich wird darin auf das große Poten-
zial des Sports – „und insbesondere des 
organisierten Sports“ – hingewiesen, das 
gerade in der Ansprache Jugendlicher und 
der Verknüpfung mit Bildungs- und Lern-
angeboten (wie Sprachkursen) liege. Der 
Nationale Aktionsplan Integration wurde 
seit 2010 in elf Expertengruppen erarbei-
tet, sogenannten Dialogforen. Eines davon 
widmete sich dem Sport. Bundeskanzlerin 
Angela Merkel stellte den Plan beim jüngs-
ten Integrationsgipfel in Berlin vor. 

fifa  erlaubt den schleier

Muslimische Fußballerinnen dürfen in  
Zukunft mit Schleier spielen. Das geht aus 
einem Beschluss des International Football 
Association Board (IFAB) hervor, eines re-
gelgebenden Gremiums aus Mitgliedern des 
Weltfußballverbandes Fifa und der britischen 
Fußballverbände. Die Erlaubnis betrifft ein 
eigens entwickeltes Modell mit Klettver-
schluss. Es wird zunächst getestet und soll im 
Juli offiziell genehmigt werden (Frauenfuß-
ball und der Iran, dazu mehr auf S. 40). 

Vorbilder gesucht

Mehr als 23 Millionen Menschen in Deutsch-
land setzen sich laut Angaben des Deutschen 
Engagementpreises für das Gemeinwohl 
ein. 2011 zählte der Wettbewerb rund 2.000 
Nominierungen in den Kategorien „Dritter 
Sektor“, „Einzelperson“, „Wirtschaft“ und 
„Politik & Verwaltung“, die in diesem Jahr 
durch den Schwerpunkt „Engagement vor 
Ort“ ergänzt werden. Die Nominierten ha-
ben zudem eine Chance auf den sogenann-
ten Publikumspreis, der mit 10.000 Euro 
dotiert ist. Bis zum 31. Mai 2012 werden 
Vorschläge per Postkarte oder im Internet 
unter  www.deutscher-engagementpreis.de 
angenommen. Bewerber aus dem Sport 
sind explizit willkommen, 2009 wurde mit 
„Fußball baut Brücken“ bereits ein Ver-
einsprojekt ausgezeichnet.

Ehrenamt macht stark: Anzeigen-
motiv mit Daniel Tischer,  
der sich als Trainer beim Boxclub 
ABC Wiesbaden engagiert

8    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport
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Leidenschaft beflügelt.

Teamgeist, Fairness und Bereitschaft zur Höchstleistung: 
Solche grundlegenden sportlichen Werte zählen auch bei Lufthansa. Deshalb
engagieren wir uns seit vielen Jahren für den deutschen Sport. Als nationaler  
Förderer der Sporthilfe mit Patenschaften für den Sportnachwuchs, als Partner  
des Deutschen Behindertensportverbandes oder der Deutschen Olympia-  
und Paralympischen Mannschaften in London. Und natürlich indem wir die  
deutschen Teams weltweit an den Start fliegen.
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E
s wird ernst: Rund 400 Sportler, die in 
London dabei sein werden, optimie-
ren ihren Körper zurzeit in Trainings-
camps, stellen ihre Ernährung um und 

blenden das sonstige Leben nach Möglich-
keit aus. Für Olympia muss man auch men-
tal fit sein, jede Ablenkung stört. Der Alltag, 
ohnehin längst der physischen und psychi-
schen Fitness geopfert, wird noch gleich-
förmiger. Die Perspektive verengt sich zum 
Tunnelblick: auf den „moment of truth“. We-
nige Minuten oder gar Sekunden werden im 
Sommer entscheiden, ob sich alles auszahlt. 
„Jeder Leistungssportler arbeitet auf die-
ses Ziel hin: dabei zu sein und erfolgreich zu 
sein“, sagt die Hammerwerferin Betty Heid-

ler, die in London zum dritten Mal um olym-
pische Medaillen kämpft. Wie ihre Teamkol-
legen lebt sie nach Vierjahresplan, angefixt 
von der Hoffnung, einmal ganz oben auf dem 
Treppchen zu stehen. „Olympisches Gold 
ist die Belohnung für einen langen, ent-
behrungsreichen Weg“, sagt die zweimalige 
Hochsprung-Olympiasiegerin Ulrike Nas-
se-Meyfarth. Für sie hat sich der Weg ge-
lohnt, aber es gibt eben auch die Geschichten 
von den ewigen Vierten, von den Athleten, 
die sich drei Wochen vor den Spielen noch 
verletzen, und vor allem von den tragischen 
Sportlern, die der sportlichen Karriere zu 
viel geopfert haben. Warum ist Olympia den-
noch so hypnotisch?  

Freunde fürs Leben

Betty Heidler erinnert sich an ihre ersten 
Spiele 2004: „In Athen war ich als ganz 
junge Athletin dabei, ich war gerade mal  
21 Jahre alt und alles war einfach nur beein-
druckend!“ Neben den Wettkämpfen nennt 
sie „das Olympische Dorf. Alle Sportarten 
und Sportler aus aller Welt sind dort bei-
sammen, die Einkleidung ist etwas Beson-
deres, der Einmarsch, die Abschlussfeier, 
es ist eben etwas komplett anderes als bei 
einer Welt- oder Europameisterschaft, wo 
nur die eigene Sportart vertreten ist.“

Vom 27. Juli bis 12. August finden in London die Spiele der XXX. Olympiade statt. Für die meisten Athleten  

reduziert sich Olympia jedoch nicht auf diese 16 Tage. Der Traum begleitet sie während ihrer gesamten 

sportlichen Laufbahn – ob als Vision oder als Erinnerung. Das einmalige Erlebnis, als Einzelsportler einem 

Team anzugehören und ein Land zu vertreten, prägt das Leben: Olympionike bleibt man immer. Text: Klaus Janke

Hypnotische 

Ringe

~ 1932 ~ ~ 1952 ~ 

Los Angeles, die Spiele der X. Olympiade: Das Bild zeigt einige der 83 deutschen Teilnehmer Helsinki, die Spiele der XV. Olympiade: 220 deutsche Athletinnen und Athleten am Start

*Mit Zitaten aus Reinhold Beckmann (Hg.): Feuer und 

Flamme. Das Olympiabuch. Rowohlt Berlin, 2004.
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Vor allem die persönliche Begegnung mit 
anderen Athleten aus der ganzen Welt in-
spiriert viele. „Olympia gibt Sportlern das 
Gefühl, dass sie alle durch ein unsichtbares 
Band zusammengehalten werden“, sagt die 
Fechterin Britta Heidemann, die 2008 in 
Peking olympisches Gold holte. „Das deut-
sche Team ist traditionell immer sehr kom-
munikativ und knüpft viele Freundschaften 
im Olympischen Dorf“, sagt der Sport-
moderator Gerhard Delling. Viele Olym-
pioniken halten noch viele Jahre oder gar 
Jahrzehnte regen Kontakt, sei es bei per-
sönlichen Treffen, sei es per Internet.  
„Facebook sei Dank“, sagt „Albatros“ Mi-
chael Groß.

Frank Busemann, 1996 in Atlanta Silber-
medaillengewinner im Zehnkampf, erzählte 
später, wie überrascht er von der Atmosphä-
re im Dorf war: „Anstatt der in den achtzi-
ger Jahren praktizierten Beeinflussung des 
Gegners hörte ich um sieben Uhr morgens 
nur ,Good morning!‘, ,Hi!‘, ,Nice to see you!‘, 
‚How are you?‘. Die etablierten Athleten fei-
erten ihr Wiedersehen mit einem Hand-
schlag, mit der Frage nach dem Befinden, mit 
der Erkundigung nach Frau, Kindern und 
Trainer. Das war hier keine Schlacht, das war 
ein Familientreffen!“ Sein Fazit: „Olympia 
ist ein Fest. Ein sehr großes. Die Erfahrun-
gen dieser wenigen Wochen prägen für das 
ganze Leben.“*

Teamgeist und das ganze 
GroSSe

Trotz – oder gerade wegen – der internati-
onalen Atmosphäre spüren manche Sport-
ler die Zugehörigkeit zum eigenen Team sehr 
intensiv. „Natürlich empfindet man sich als 
Teil der deutschen Olympiamannschaft“, sagt 
Britta Heidemann. „Ich kann mich noch gut 
an die Abende im Deutschen Haus vor vier 
und acht Jahren erinnern, als jeder Medail-
lengewinn euphorisch zusammen gefeiert 
wurde – das sind ganz besondere Momente.“

Bei Heike Henkel war ein Moment so beson-
ders, dass gleich etwas ganz Großes entstand. 

~ 1972 ~ 

~ 2008 ~ 

~ 2000 ~ 

München, die Spiele der XX. Olympiade: 450 Frauen und Männer vertreten die BRD,  
und 299 die DDR

Sydney, die Spiele der XXVII. Olympiade: 428 Deutsche bilden die Olympiamannschaft

Ein bleibendes 
Bild: Matthias 
Steiner mit dem 
Foto seiner ver-
storbenen Frau

--›
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Sie war gerade 20, als sie 1984 in Los Angeles 
im Hochsprung startete. Ein paar Tage vor ih-
rem Wettkampf erlebte sie im Stadion die Sie-
gerehrung des Kollegen Dietmar Mögenburg. 
„Bis dahin hatte ich eigentlich keine richtige 
Beziehung zu dem Wort ‚Deutschland‘“, er-
innerte sie sich später. „Aber als die Hymne 
gespielt wurde, lief es mir kalt den Rücken he-
runter, und ich begriff plötzlich, was es heißt, 
für ein Land zu starten. Ich spürte so etwas 
wie Stolz, dass ich zur deutschen Mannschaft 
gehörte, für die Menschen zu Hause vorm 
Fernseher hofften und bangten.“*

Alles durch diesen Moment

Höchstens verspätet spüren die Athle-
ten allerdings, wenn das Hoffen und Ban-
gen über den Wettbewerb hinaus trägt und 
sie zu Kultfiguren einer ganzen Nation wer-
den. „Die absolute Heldin meiner Kindheit 
war Heide Rosendahl“, erzählte der Schau-
spieler Ulrich Matthes im vergangenen Jahr 
in „Faktor Sport“. „Sie stand an erster Stelle 
aller Menschen, die ich mit 13 oder 14 hätte 
kennenlernen wollen.“

Und das kollektive Gedächtnis ist gespickt mit 
diesen Heldinnen und Helden: Hans Günter 
Winkler, der 1956, schmerzbenommen nach 
einem Muskelriss, von seiner „Halla“ zum 
Sieg getragen wird. Armin Hary, der 1960 den 
100-Meter-Lauf mit hauchdünnem Vorsprung 
gewinnt. Die Eiskunstläufer Marika Kilius und 
Hans-Jürgen Bäumler, die 1964 an der sowje-
tischen Konkurrenz scheitern. Henry Maske, 
der 1988 die Konkurrenz im Mittelgewicht der 
Boxer hinter sich lässt. Franziska van Almsick, 
die als 14-Jährige 1992 zum Schwimmstar und 
zum ersten gesamtdeutschen Sportidol wird. 
Und Rosi Mittermaier, Jürgen Hingsen, Kati 
Witt, Nicole Uphoff, Heike Drechsler, Birgit 
Fischer – man könnte die Reihe endlos fortset-
zen. Für den bis dato letzten epochalen Augen-
blick sorgte der Gewichtheber Matthias Steiner, 
der 2008 in Peking im Superschwergewicht 
gewann, bei der Siegerehrung zusammen mit 
der Goldmedaille ein Bild seiner verstorbenen 
Frau in die Kameras hielt und ausrief: „Wahn-
sinn, Wahnsinn, ich kann das nicht erklären. 
Dieses Gold widme ich Susann.“

Das Beispiel Steiner zeigt: Was haften bleibt, 
sind die speziellen Momente – die wenig mit 

der sonstigen Popularität einer Sportart zu 
tun haben und viel mit der Größe und Ein-
zigartigkeit der Situation: das größte Ereig-
nis, der größtmögliche Sieg, der überwälti-
gende, weil aus dem Innersten ausbrechende 
Jubel (respektive das Leid) des Athleten; 
dazu seine Geschichte, je emotionaler, desto 
einnehmender. Via Bildschirm wird das Ge-
fühl geweckt, an etwas Unübertrefflichem, 
Unwiederholbarem teilzuhaben. Im Augen-
blick von Steiners überraschendem Sieg war 
Gewichtheben die wichtigste Sportart über-
haupt. Auch wenn es danach die meisten 
Fernsehzuschauer mindestens vier Jahre lang 
wieder nicht mehr interessieren sollte. 

Die Sportler ihrerseits fasziniert das Bewusst-
sein, in wenigen Momenten Geschichte sch-
reiben zu können – oder eben nicht. Hans 
Günter Winkler erlebte 1956 einen solchen 

Moment: Sollte er aufgrund seiner Verletzun-
gen aufgeben oder im Sattel bleiben? „Es war 
ein Scheidepunkt in meiner ganzen Laufbahn: 
Entweder Held sein und das Unmögliche 
möglich machen, oder die größte Pfeife sein, 
die Deutschland die Goldmedaille kostet“, er-
zählte er später WELT ONLINE. Um mich 
herum starrten mich die Leute argwöhnisch 
an, doch ein Zurück gab es nicht. „Wink-
ler ritt, Winkler litt – trotz Schmerzmitteln -, 
Winkler gewann. Und mit ihm Deutschland. 

Alles kann passieren   

Im kollektiven Gedächtnis der Sportler spielt 
Bob Beamon eine große Rolle: Als er bei den 
Spielen 1968 in Mexiko 8,90 Meter weit 
sprang, verbesserte er damit den bestehenden 
Weltrekord um sage und schreibe 55 Zenti-
meter. Alles hatte gepasst: Der Amerikaner 

London vor Augen, das GroSSe im Blick
Der Startschuss erfolgte im Winter, das erste Ziel jedoch liegt im Sommer. Seit Mitte Februar 
gibt es eine Website über die Deutsche Olympiamannschaft. Der Internetauftritt enthält Athle-
tenporträts der Top-Team-Mitglieder, aber genauso sind Erklärungen zu Nominierungs- und 
Qualifizierungskriterien zu London 2012 zu finden. Er liefert zudem Infos zu den Olympischen 
Sportarten oder beantwortet Fragen zum Deutschen Haus, dem Fan Fest und den Unterstützern 
aus der Wirtschaft. Diese Website gehört zum ersten Teil eines Kommunikationspakets, mit dem 
der DOSB dem Thema „Deutsche Olympiamannschaft“ mehr öffentliche Aufmerksamkeit ver-
schaffen möchte. Die Olympische Idee und die Spiele sollen als Motor dienen, um der Gesell-
schaft in der Person der Athleten positive soziale Rollenmodelle anzubieten. Die Mannschaft ist 
dafür die Erkennungsmarke, das Dach gewissermaßen. Und so wie es jeden Sportler ehrt, Teil 
dieses Teams zu sein, so sollen auch die Athleten – und natürlich die Verbände – von der Kom-
munikation profitieren. Die Spiele in London sind ein aufmerksamkeitsstarker Zwischenschritt. 
Ausgerichtet sind die Aktivitäten auf die Zukunft, auf Sotchi und Rio. Im April, rund 100 Tage vor 
Beginn der Spiele, wird zur Präsentation der Olympiabekleidung in Düsseldorf die zweite Stu-

fe der Kommunikation gezündet. Dabei tritt sie aus dem Virtuellen heraus und 
wird auch auf den klassischen Medienkanälen sichtbar. Zeitgleich erweitert 
sich die Website um Social-Media-Anwendungen wie Twitter-Accounts,  
Facebook- und Google-Seiten. So soll ein Ort entstehen, an dem Athlet und 
Fan unter dem Dach des Mannschaftsgedankens zusammentreffen. 

Als Ost noch gegen  
West sprintete:  
Heide Rosen-
dahl überholt die 
Schlussläuferin  
der DDR-Staffel,  
Renate Stecher

~ 1972 ~ 

 www.deutsche-olympiamannschaft.de
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Sieben Charaktere,
sieben Karrieren

14  helge meeuw 

15  fanny rinne 

16  kristof wilke

17  lena schöneborn

18  benjamin kleibrink

19  nicole reinhardt

20  jan frodeno

Es sind drei Athletinnen und vier 
Athleten. Sie betreiben Sportarten, 
die die meisten Deutschen alle vier 
Jahre wieder für sich entdecken. 
Richtig: bei Olympia. Alle kennen 
sie große Erfolge, die meisten auch 
schwere Niederlagen. Aber ein-
zigartig werden ihre Laufbahnen 
durch das Dahinter, durch Eigen-
arten, Ereignisse, Außeneinflüsse. 
Da ist die offenherzige Fanny Rin-
ne, bedingungslose Teamspielerin, 
die zum Ende ihrer Hockeykarrie-
re eine Serie vierter Plätze stoppen 
will. Da sind die voll fokussier-
ten Jan Frodeno und Helge Mee-
uw, die, jeder auf seine Art, gelernt 
haben, dass Disziplin manch-
mal heißen kann: kürzertre-
ten. Da sind die strahlende Lena 
Schöneborn und der coole Ben-
ny Kleibrink, deren große Siege 
von Peking bei ihr scheinbar alles, 
bei ihm scheinbar nichts verän-
derten. Da sind Nicole Reinhardt 
und Kristof Wilke, Koryphäen zu 
Wasser, die der Tatsache relativ 
geringer Aufmerksamkeit in einem 
Fall gezielt offensiv, im anderen in 
aller Ruhe begegnen. Diese sieben 
stellen wir auf den nächsten Seiten 
vor, anhand von je zwei Antworten, 
die sich zu einer Art Kurzporträt 
addieren sollen. 

Inhalt:traf den Absprungbalken haargenau, zog die 
Beine spät nach vorn, und, naja, der Rücken-
wind blies wohl auch ganz kräftig. Seitdem 
steht Bob Beamon für den Mythos von Olym-
pia: Es kann jederzeit ein Wunder geschehen. 
Und so winzig die Wahrscheinlichkeit sein 
mag, insgeheim hoffen auch die vermeintlich 
krassesten Außenseiter auf dieses Wunder.

Trotz mehr oder weniger ausgeloteter Gren-
zen der körperlichen Möglichkeiten steht 
Olympia nach wie vor auch für Bestleis-
tungen: „Bei den Spielen werden vor allem 
deshalb häufig Weltrekorde erzielt, weil die 
Athleten darauf vorbereitet werden, genau 
auf den Punkt physisch auf dem Gipfel ih-
rer Leistungsfähigkeit zu sein“, erklärt der 
Bergisch Gladbacher Sportpsychologe Lo-
thar Linz. Häufig wird in diesem Zusammen-
hang vom „Flow“ gesprochen, jenem schwer 

zu erreichenden, Zustand höchster Kon-
zentration, in dem man weder unter- noch 
überfordert ist, sondern ganz auf Linie mit 
der anstehenden Aufgabe. 

Nichts spricht allerdings dafür, dass aus-
gerechnet Olympia diesen Zustand her-
vorbringen kann: Die einen hat die Größe 
des Ereignisses mental beflügelt, die ande-
ren gelähmt. Ulrike Nasse-Meyfarth zähl-
te 1972 zu den Glücklichen. „Ich bin sehr 
unbeschwert in den Wettkampf hineinge-
gangen“, erinnert sie sich. „Und dann hat 
diese einmalige, euphorische Atmosphäre 
im Münchner Olympiastadion unerwartete 
Energien freigesetzt.“

Irgendwo trainieren in diesem Augenblick 
die Sportler, denen es in London genauso 
gehen wird. ]

Ein Aufschwung, ein Fall, ein Traum: Ulrike Nasse-Meyfarths Triumph von München

~ 1972 ~ 
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Ein Jongleur und Leitwolf
Schwimmen, ein Medizinstudium in Magdeburg, eine einjährige Tochter. Wie 
geht das zusammen?
Irgendwann sagt Helge Meeuw: „Ganz klar, manchmal kann man das 
nicht vereinbaren.“ Es ist die Stelle, an der man zu verstehen glaubt, wa-
rum er es meistens doch kann: Der 27-Jährige kennt die Grenze zwischen 
Viel und Zuviel. Wo ein Wille ist, da ist ein Weg – seiner kann und muss 
nicht der kürzeste sein. Helge Meeuw, in Namibia geborener Spitzen-
schwimmer, ist ein Prioritätenjongleur. Die Familie sei gesetzt, sagt er, 
wissend, dass die Familie das nicht immer spürt: „Ohne eine unterstüt-
zende Frau wäre es nicht machbar. Antje (Buschschulte, d. Red.) kennt 
das alles zum Glück.“ Bleiben Sport und Studium. Meist hält er beide Bälle 
hoch, manchmal geht nur einer. 2010 etwa machte der „Freund der Dua-
len Karriere“, wie er sich nennt, das Physikum. „Ich habe mich vier, fünf 
Monate in der Bibliothek vergraben. Ich war so drin, dass ich mich am 
Tag nach der Prüfung wieder zum Lernen hingesetzt habe. Erst andert-
halb Stunden später fiel mir auf, was ich da tat.“ Nach der Trockenzeit 
sei das Gefühl im Wasser „bombastisch schlecht“ gewesen „Aber umso 
schöner waren die Schritte nach vorn“. In diesem Jahr kippt die Waage: 
Der Rückenspezialist hat zwei Semester frei genommen. Für Olympia.

Deutschlands Schwimmer hat ten zuletzt nicht die beste Publicity. Welche 
Erwartung haben Sie an London?
Wenn Helge Meeuw über das Team spricht, klingt er wie ein Leitwolf. 
„Enttäuschung kann zwei Ursachen haben: Wenn wir hinausposaunen, 
wir wollen so und so viel Medaillen, werden wir daran gemessen. Aber es 
fragt sich auch, was die Journaille erwartet. Bei der WM 2011 wurden wir 
zu schlecht dargestellt.“ Fünfmal Bronze gab es in Shanghai. „Die Zahl 
wäre in London doch schön, und die Farben können sich sowieso ändern. 
Es ist international so verdammt eng geworden. Wir haben keinen Indus-
trienationen-Bonus mehr.“ Um den Teamgeist sorgt sich der Vizewelt-
meister 2009 über 100 Meter Rücken nicht; der habe sich im Stress um die 
verfrühte Abreise von Britta Steffen aus Shanghai bewährt. Und er selbst? 
Er habe seine Strategie gegen Unruhe entwickelt. „Dann konzentriere ich 
mich noch mehr auf mich. Ich investiere so viel, da kann ich mich nicht von 
Äußerem ablenken lassen.“ Fokussiert, nicht fixiert sieht sich der Routinier  
auf London zuschwimmen; in Peking war er schon im Vorlauf ausgeschie-
den. „Ich will ins Einzelfinale, alles andere zeigt sich. Wenn ich ohne Me-
daille heimkomme, geht keine Welt unter.“ Freilich könnte davon sein Kar-
riereende abhängen - läuft es gut, macht er wohl noch ein Jahr weiter. (nr)

helge meeuw, 
Geboren am 29. August 1984

Disziplin: Schwimmen
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„Ich finde es toll, dass auf uns geschaut wird“
Gerade die Hockeyspieler sind vor und während der Olympischen Spiele sehr 
viel zusammen. Lehrgänge, Länderspiele. Wie vermeiden Sie Lagerkoller?
„Wir waren gerade bei der Champions Trophy in Argentinien, da waren 
wir ziemlich lange beieinander, schon der Flug streckt sich ja. Das war 
ein guter Test für London. Als Kapitänin sehe ich es als meine Aufga-
be an, negative Stimmung zu verscheuchen. Ich höre mich viel um und 
kriege Atmosphärisches mit. Ich werde auch vom Trainerteam gefragt. 
Natürlich haben sich die Zeiten gewandelt. Viele von uns sitzen auf den 
Zimmern und sind bei Skype oder Facebook unterwegs. Aber wir wer-
den auch wieder Gesellschaftsspiele und Puzzle dabei haben, bei denen 
alle mitmachen. Und DVDs natürlich. Den klassischen DVD-Wart ha-
ben wir nicht, das regeln wir erst kurz vor dem Turnier. Verwöhnt sind 
wir überhaupt nicht. Im Olympischen Dorf scheint alles gut zu sein, uns 
würde nie einfallen, in ein 5-Sterne-Hotel zu ziehen. Ich glaube eigent-
lich, dass gar kein Lagerkoller aufkommen wird, obwohl wir vom ersten 
bis zum letzten Tag in London sein werden – wir haben eine Mannschaft 
mit guter Mischung und können uns richtig leiden. Siege sind natürlich 
am besten für die Stimmung.“ 

Hockey ist nur dann interessant, wenn Damen oder Herren bei Olympischen 
Spielen Gold holen. Stimmen Sie zu?
„Ich finde es klasse, dass alle vier Jahre so auf uns geschaut wird. Wir 
müssten sonst ja noch mehr gucken, wo wir bleiben! Komischerweise 
werden wir als Titelhamster betrachtet, obwohl wir zuletzt nur 2004 in 
Athen und die Herren vier Jahre später in Peking Gold geholt haben. Das 
muss irgendein Denkfehler der Öffentlichkeit sein. Es liegt wohl daran, 
dass eine der Nationalmannschaften fast immer Medaillen holt. Ich per-
sönlich finde es toll, im Rampenlicht zu stehen. Es ist auch müßig, sich 
darüber aufzuregen, dass wir in London vor 10.000 Zuschauern spielen 
und live im Fernsehen übertragen werden, und in der Bundesliga wie-
der vor 100 Leuten. Es ist eine Riesenchance für das Hockey. In unse-
rer Mannschaft haben die meisten auch schon mal vor großer Kulisse 
gespielt. Druck empfinde ich deswegen nicht. Wir sind aktuell Vierter 
der Weltrangliste, waren in Peking und bei der letzten WM Vierter. Das 
tat sehr weh. Bei der Champions Trophy im Januar habe ich den vierten 
Platz aber als Erfolg empfunden, denn wir haben ein neu zusammenge-
stelltes Team. Natürlich kenne ich das Wort, das in Deutschland un-
trennbar mit dem vierten Platz verbunden ist. Tatsächlich würde ich es 
auch ziemlich doof finden, in London Vierter zu werden.“ ( fei)

fanny rinne, 
Geboren am 15. April 1980

Disziplin: Hockey
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kristof wilke, 
Geboren am 17. April 1985

Disziplin: Rudern

„Die Selektion macht uns leistungsstärker“
Lohnt es sich eigentlich, für den Rudersport auf ein normales Studentenle-
ben zu verzichten? 
„Natürlich wird man mit dem Rudersport nicht reich. Ich kann auch 
verstehen, dass sich die Attraktivität einer Ruderregatta für Nichtfach-
leute in Grenzen hält. Aber diese Überlegungen spielen keine Rolle, wenn 
es einen einmal gepackt hat. Ich hatte ursprünglich gar nicht vor, mit 26 
noch zu rudern, doch durch den Einstieg in den Spitzensport ist alles an-
ders gekommen. Jetzt kümmere ich mich tatsächlich zu wenig um mein 
Lehramtsstudium an der Bochumer Ruhr-Universität. Zwei Klausu-
ren habe ich sogar geschrieben, ohne auch nur in einer einzigen vorbe-
reitenden Vorlesung gewesen zu sein. Zu meinen Kommilitonen habe 
ich kaum Kontakt und meine beiden Mitbewohner in Dortmund rudern 
ebenfalls im Deutschland-Achter. Es geht also fast immer nur ums Ru-
dern, nicht nur während der drei Trainingseinheiten pro Tag. Ab 2013 
will ich aber kürzertreten, das Privatleben bekommt Priorität. Schon 
nach den Spielen in London ziehe ich mit meiner Freundin zusammen, 
und dann schauen wir mal in Ruhe weiter. Auf jeden Fall will ich später 
als Sport- und Biologielehrer an einer weiterführenden Schule unter-
richten. Dem Rudersport bleibe ich treu, vielleicht als ehrenamtlicher 
Trainer. Aber das alles erscheint einem sehr weit entfernt, wenn Olympia 
vor der Tür steht.“

Kann der Deutschland-Achter, der 2008 Letzter wurde, nun Gold holen?
„Wir wissen, dass wir auf jeden Fall das Potenzial haben, ganz vorn 
mitzumischen. Was letztlich dabei herausspringt, wird sich zeigen. Die 
drei Weltmeistertitel der vergangenen drei Jahre stimmen einen na-
türlich zuversichtlich, dennoch ist uns bewusst, dass auch die anderen 
Nationen die Zuversicht nicht aufgegeben haben. Denn auch unsere 
Konkurrenten wissen: Peking ist Vergangenheit. Momentan befinden 
wir uns mitten in der Selektionsphase, und so steht noch nicht fest, wer 
letztlich Teil des Achters sein wird. Noch konkurrieren 20 Ruderer un-
tereinander, und es geht langsam in die heiße Phase. Aber wir werden 
auf diese Weise leistungsstärker, der ständige direkte Vergleich treibt 
einen an.“ (kj) 
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Lena schöneborn, 
Geboren am 11. April 1986

Disziplin: Moderner Fünfkampf

Natürlich, diszipliniert, keine Vorlieben
Wofür steht die Marke Lena Schöneborn?
Wie es nach der Sportkarriere weitergeht, hat Lena Schöneborn längst 
im Blick: Sie studiert International Marketing Management an der 
Hochschule für Wirtschaft und Recht. Danach, mit Master-Ab-
schluss, will sie als Marketingexpertin arbeiten. Wie man eine Mar-
ke aufbaut und pflegt, weiß sie aus eigener Erfahrung – schließlich 
ist die attraktive Athletin längst selbst zur Marke geworden: „Auch im 
Sport geht es mehr und mehr darum, ein bestimmtes positives Bild zu 
transportieren“, betont sie. „Das hilft nicht zuletzt bei der Sponso-
renakquise.“ Gemeinsam mit ihrer Managerin, der ehemaligen Bi-
athletin Petra Behle, entscheidet sie immer souveräner, wie sie sich 
fotografieren lässt, wem sie Interviews gibt, welche öffentlichen Auf-
tritte zu ihr passen und wo sie lieber absagt. Müsste sie die Marke 
Lena Schöneborn beschreiben, würde sie Begriffe wie „Natürlichkeit, 
Aufgeschlossenheit, Disziplin und gesunder Ehrgeiz“ nennen – man 
mag ihr nicht widersprechen. Ob es ihr schwerfällt, diese Eigenschaf-
ten kontinuierlich in der Öffentlichkeit zu verkörpern? „Überhaupt 
nicht. Das Schöne ist: Ich bin ja wirklich so.“

Wie bleibt man in fünf Sportarten medaillenreif?
Februar 2012. Lena Schöneborn ist für Journalisten jetzt nur noch 
über Skype erreichbar. Die Moderne Fünfkämpferin hat sich gemein-
sam mit Teamkolleginnen nach Colorado Springs, USA, zurückgezo-
gen. Hier, im Höhentrainingslager, finden sie nicht nur günstige Wit-
terungsbedingungen, sie können sich zudem im Fechten mit starken 
Konkurrentinnen aus Russland, der Ukraine und Brasilien messen. 
Das Skype-Fenster öffnet sich zur amerikanischen Mittagszeit. Die 
Olympiasiegerin trägt eine Mütze, die sie ungewohnt burschikos aus-
sehen lässt. Leicht ermüdet blickt sie in die Kamera: „Wir schwimmen 
zurzeit sehr viel“, sagt sie, und es stehe noch Schießen auf dem Pro-
gramm. Schießen mag die 25-Jährige am wenigsten. „Geduld ist nicht 
meine Stärke.“ Fechten steht bei ihr am höchsten im Kurs, die Diszip-
lin also, die 2008 entscheidend für ihren Sieg in Peking war. Aber wie 
verhindert man, dass sich ein „Lieblingssport“ herauskristallisiert, der 
Formkrisen in den anderen Disziplinen mit sich bringen kann? „Man 
darf sich keine Vorlieben erlauben“, sagt die Wahlberlinerin. Und nicht 
nur im Vorfeld von Olympia 2012 gilt ein strammer 6-Tage-Trainings-
plan. „Mit Freunden Kaffee trinken“, steht auf ihrer Website unter 
„Hobbys“ – „Wünsche“ wäre im Moment treffender. (kj)
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Benjamin Kleibrink, 
Geboren am 30. Juli 1985

Disziplin: Fechten

Das wunder seineS zweiten Angriffs
Muss man aggressiv sein, um fechten zu können?
„Es kann hilfreich sein, in den Kategorien des Kampfes zu denken“, sagt 
Kleibrink über die psychologische Motivation beim Fechten. „Das hängt 
aber vom Fechttyp ab. Für mich spielt Aggression keine Rolle, Tech-
nik und Konzentration sind die wesentlichen Treiber.“ Das ist typisch 
Kleibrink. „Benni“, wie ihn seine Freunde nennen, liegt das Martiali-
sche genauso fern wie der spektakuläre Auftritt. Und er kann damit le-
ben, nicht im Rampenlicht zu stehen. 19 Minuten, nachdem er den Flo-
rettwettbewerb in Peking gewonnen hatte, holte auch die Degenfechterin 
Britta Heidemann Gold – ein Triumph, der ihr in der Folge viel mehr 
Popularität verschaffen sollte als Kleibrink. Damit habe er überhaupt 
kein Problem, erklärte dieser, er sei ohnehin nicht der Typ für die große 
Bühne. Auch dass er – im Gegensatz zu seiner Kollegin – bislang kei-
ne persönlichen Sponsoringverträge ergattern konnte, stört ihn nicht: 
„Hat sich eben bislang nicht ergeben.“ Zur nüchternen Betrachtungs-
weise passt, dass sich der 26-Jährige nach Olympia wieder verstärkt sei-
nem Wirtschaftsrechtsstudium in Köln widmen will. Das erfordert einen 
straffen Zeitplan, denn an fünf Tagen in der Woche steht intensives Trai-
ning an. Die zwei restlichen „machen wir weniger“, so Kleibrink.

Wie schnell ist man nach einem Verkehrsunfall wieder fit für Olympia?
Es sind Sekunden, die so viel verändern können. Im April 2011 fuhr  
der Florettfechter Benjamin Kleinbrink mit dem Motorrad durch die 
Neusser Innenstadt. Er verlor die Kontrolle, streifte ein Auto mit der 
linken Schulter und stürzte. Die Schulter musste operiert werden, es 
schloss sich eine monatelange Rehaphase bis in den Herbst an. Weil 
Linkshänder Kleibrink nicht mehr an Wettkämpfen teilnehmen konn-
te, rückte die Olympiateilnahme 2012 für den Goldmedaillen-Gewin-
ner von Peking in unendliche Ferne. Aber Kleibrink trat wieder an. „Ich 
habe mich psychisch relativ schnell von dem Unfall erholt“, erklärt der 
für Tauberbischofsheim startende Fechter. Durch die verpassten Wett-
kämpfe war der Zug in der Einzelwertung zwar abgefahren, aber es blieb 
ja noch die Mannschaft. Mit spektakulären Weltcupsiegen schob sich 
das deutsche Team bis Februar auf Platz 4 der Weltrangliste, es ist so gut 
wie sicher für London qualifiziert. Der Rang sichert auch drei Einzel-
fechtern die Teilnahme – Kleibrink bekommt also wie durch ein Wun-
der doch noch die Chance, seinen Titel zu verteidigen. Eine Gold- 
medaille hält er für „grundsätzlich möglich“. Die Schulter, nein, die 
spürt er nicht mehr. (kj)
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Nicole reinhardt, 
Geboren am 2. Januar 1986

Disziplin: Kanu

„Im vierer kennt keiner die namen“
Wie vergänglich ist olympischer Ruhm?
„Also, man muss schon ordentlich Programm machen, um im Gedächt-
nis zu bleiben. Wir sind nun mal eine Randsportart, und deswegen ist 
es selbst als Olympiasiegerin schwer, bekannt zu werden. Oder bekannt 
zu bleiben. Manche Sportler sind ja schon ein paar Wochen nach einer 
Goldmedaille bei den Olympischen Spielen wieder verschwunden. Ganz 
so schlimm war es bei mir nicht, ich bin nicht in Vergessenheit gera-
ten, gerade auf lokaler Ebene nicht. Die Presse hilft da schon mit. Aber 
sicher kommen die Leute nicht auf dich zu und überschütten dich mit 
Geld. Wichtig ist ein professionelles Management, meine Beraterin Pe-
tra Behle kennt sich im Sport einfach gut aus. Man profitiert finanziell 
von einer olympischen Goldmedaille, aber es geht viel leichter, wenn man 
Hilfe hat. Allerdings glaube ich eines ganz bestimmt: Man bleibt auf ewig 
Olympiasiegerin. Das ist in den Köpfen der Menschen drin.“ 

Nach der Goldmedaille im Viererkajak 2008 in Peking sind Sie in den Einer 
umgestiegen. Warum?
„Der Einer ist das Flaggschiff im Kanurennsport. Ich bin mit dem Vie-
rer in Peking Olympiasiegerin geworden, ich war aber 2005 auch schon 
Weltmeisterin im Einer – das war mit 19 Jahren, sehr früh. Das letz-
te Mal vor mir war Birgit Fischer deutsche Weltmeisterin im Einer. Ich 
kenne also beide Bootsklassen. Für meine Karriere war es nur logisch, 
wieder in den Einer umzusteigen. Ich habe das im vergangenen Jahr ge-
tan und bin direkt in Szeged Weltmeisterin geworden. Der Einer ist die 
Königsdisziplin. Allein zu bestehen, ist eine große Herausforderung. 
Wenn man dort siegt, hat man es allein geschafft. Es ist auch mental eine 
ungleich größere Herausforderung, denn wenn ich einen Fehler mache, 
ist da keine, die ihn ausbügelt. Dazu kommt: Die Konkurrenz ist inter-
national deutlich stärker. Mich musste niemand drängen, kein Trai-
ner und keiner aus dem Umfeld, aber es war auch kein notorisches Ziel 
für mich. Es hat sich einfach gezeigt, dass ich im Einer gut zurechtkom-
me. Natürlich wäre der Ruhm einer olympischen Goldmedaille im Einer 
ein größerer. Beim Gold im Vierer heißt es: Das ist der deutsche Damen 
K-4. Keiner kennt die Namen. Im Einer ist das anders. Man kann es so 
sagen: Es wäre ein größerer Erfolg, auf sich allein gestellt eine Medail-
le zu holen, aber es ist viel schwieriger, weil keiner mithilft. Ich will jetzt 
erstmal warten, was bei den Qualifikationsrennen in Duisburg im April 
passiert. Ich bin ja noch gar nicht qualifiziert. Wir haben nur einen Start-
platz pro Bootsklasse. Und die deutsche Konkurrenz ist stark genug.“ ( fei)
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jan frodeno, 
Geboren am 18. August 1981

Disziplin: Triathlon

„Ich kann Peking nicht reproduzieren“
2010 HABEN SIE KURZ VOR SCHLUSS DIE FÜHRUNG IN DER WM-SERIE VERLOREN, 2011
KAMEN SIE NICHT IN FORM. WIE WIRD MAN DIE VERUNSICHERUNG WIEDER LOS?
„Die letzte Saison war ein Schuss in den Ofen, auch wenn ich das erklär-
te Ziel Olympiaqualifikation erreicht habe – darüber war ich in der Situ-
ation sehr froh. Nach dem Rückschlag 2010, als ich fast die ganze Saison 
vorn gelegen hatte und mit dem Kälteeinbruch im letzten Rennen nicht 
klarkam, wollte ich’s allen zeigen. Ich habe im Training früh überzogen 
und bin da nie wieder rausgekommen. Im Triathlon steht man immer mit 
einem Fuß über der Grenze zum Übertraining – wer es ausreizt, verliert 
schnell die Balance. Ich habe große Umfänge damals mit hoher Intensi-
tät gekoppelt, und als der Körper Nein sagte, habe ich das überhört – ich 
habe dann noch eine intensive Einheit gemacht, statt einfach nach Hause 
zu gehen, wie es schlau gewesen wäre. Infolgedessen war ich die gan-
ze Saison wie mit einem Drehzahlbegrenzer unterwegs. Insgesamt hät-
te ich mir diese Phase gern erspart, aber ich habe dadurch viel gelernt. 
Vor Kurzem zum Beispiel habe ich mich an der Achillessehne verletzt, 
ich musste einen großen Laufblock abbrechen und mich auf Schwimmen 
und Kraftraum beschränken. In dieser Situation geht es darum, echte 
Stärke zu zeigen und sich zu sagen: Hey, es sind noch fünfeinhalb Mo-
nate bis London, das ist viel Zeit. Ich bin trotz der Verletzung auf gutem 
Weg und kann mir eine Pause leisten.“ 

Der Olympiasieg 2008 war Ihr Durchbruch. Was heiSSt das für London?
„Der Erfolg von 2008 wird mich mein Leben lang begleiten und ich will 
ihn keine Sekunde ausblenden. Aber ich habe erkannt, dass ich Peking 
nicht reproduzieren kann. 2008 war eine andere Situation, also war auch 
meine Motivation anders – anders, nicht größer oder kleiner. Das Ni-
veau ist seit 2008 in allen drei Disziplinen um einiges gestiegen; die He-
rausforderung liegt also darin, dass es nicht reichen wird, die Leistung von 
Peking zu wiederholen, sondern dass man zum Beispiel auf zehn Kilometer 
eine Minute schneller rennen muss. Grundsätzlich gehe ich London be-
freiter an, weil ich meine Goldmedaille bei Olympia schon habe. Mehr geht 
nicht, und ich halte eine gewisse Lockerheit auch für erfolgversprechender. 
Früher habe ich mir ständig Druck gemacht. Wenn es dann zum Beispiel 
angefangen hat zu regnen, habe ich ein leichtes Grausen gespürt – ich mag 
richtigen Sommer nun mal lieber. Das gilt natürlich immer noch, aber ich 
habe auch schon sehr gute Rennen bei Regen abgeliefert. Wenn es nun also 
in London regnen sollte, werde ich mich daran erinnern und alles daran 
setzen, wieder so ein Rennen zu machen.“ (nr)
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Erleben Sie das Extra an Sportlichkeit: mit der attraktiven sport selection für den Audi A6 und den Audi A7 Sportback.
Sie umfasst 20"-Aluminium-Gussräder Audi exclusive1), S line Sportpaket, Optikpaket Schwarz Audi exclusive und 
vieles mehr. Oder setzen Sie mit dem Businesspaket Akzente in Sachen Komfort. Profi tieren Sie von 40 %2) Preisvorteil 
bei der sport selection und über 32 %2) beim Businesspaket. Mehr Informationen erhalten Sie bei Ihrem Audi Partner.

1) Audi A6: im 5-Arm-Rotor-Design in Titanoptik, glanzgedreht; Audi A7: im 5-Segmentspeichen-Design.
2) Preisvorteil gegenüber der UVP des Herstellers bei Einzelbestellung der Sonderausstattungen.

Audi A6: Kraftstoff verbrauch in l/100 km: kombiniert 8,2–4,9; CO 2-Emissionen in g/km: kombiniert 190–129.
Audi A7: Kraftstoff verbrauch in l/100 km: kombiniert 8,2–5,1; CO 2-Emissionen in g/km: kombiniert 190–135.

Konditionsstark.
Die sport selection für den Audi A6 und den Audi A7 Sportback.
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5
Jahre läuft eine Vereinbarung, die der DOSB und der Deutsche  

Behindertensportverband (DBS) mit Veto getroffen haben.  

Das Düsseldorfer Unternehmen ist auf die Produktion von Sonder-

werbemitteln und der Gestaltung von Eventstätten spezialisiert. 

Seine umfangreiche Sporterfahrung hat der Dienstleister bisher vor allem im Fußball gesam-
melt; unter anderem kooperiert Veto mit dem Deutschen Fußball-Bund und 13 der 18 Bundes-
ligisten. Diese Expertise soll künftig in die Gestaltung der öffentlichen Auftritte von DOSB und 
DBS einfließen, beginnend mit den Olympischen und Paralympischen Spielen 2012: Der 
neue Partner der Verbände setzt die Werbemaßnahmen im Deutschen Haus und im Deut-
schen Haus Paralympics von London um. 
 

Der Vertrag mit der Deutschen Sport-
Marketing, der Vermarktungsagentur des 
DOSB und DBS, erstreckt sich nicht  
nur auf die Winterspiele 2014, sondern auch  
auf Olympische Spiele und Paralympics 
2016. Jenseits dessen soll sie etwa in der Ge- 
staltung der sogenannten Olympia Lounge 
zum Ausdruck kommen, die die DSM bei 
Veranstaltungen wie dem Ball des Sports 
und der Goldenen Sportpyramide für  
den DOSB einrichtet.

MarktforschungsgröSSen  
fusionieren

Sport + Markt und IFM Sports werden Geschwis-

ter. Wer sich etwas auskennt im Segment der 

Marktforschung und Sponsoringberatung, weiß 

damit: Ein Riese entsteht – national, aber auch 

global. Denn Sport + Markt ist Teil der Holding 

RSMG Insights, die im November 2010 aus der  

Fusion der Kölner mit der australisch-amerikani-

schen Repucom erwachsen ist. Die 1988 in Karls-

ruhe entstandene IFM Sports ihrerseits formt mit 

der britischen IFM Sports Marketing Surveys die 

IFM Group. Nach Angaben von RSMG Insights, 

die über 1200 Beschäftigte in 20 Büros weltweit 

zählt, sollen beide IFM-Unternehmen – zusam-

men etwa 200 Mitarbeiter – eigenständig bleiben.   

Umfrage:  Sponsoringmarkt 
bleibt stabil

Unsichere bis freundliche Marktaussichten; keine 

neuen Mediensportarten; die ARD-„Sportschau“ 

behält die Bundesliga: Das sind, grob zusammen-

gefasst, die Prognosen von Entscheidern fürs 

Sportbusiness-Jahr 2012, wie sie die Zeitschrift 

„Horizont“ dokumentiert hat. Zu den 13 Befrag-

ten zählte Axel Achten, Geschäftsführer der Deut-

schen Sport-Marketing, des Co-Herausgebers 

von Faktor Sport. Er sieht zudem einen Unterneh-

menstrend, Spitzensport-Engagements in den 

Breiten- und paralympischen Sport zu verlängern. 

Vattenfall   stellt Teams auf

Energieanbieter Vattenfall hat die Details seiner Kooperation mit dem DOSB vorgestellt.  
Das Unternehmen, seit Herbst 2011 Partner der Deutschen Olympiamannschaft, hat die 
Mitglieder zweier Teams nominiert, die den Kern seines Engagements bilden (siehe Faktor  
Sport 4/2011): Dem „Team Vattenfall“ gehören etablierte Kräfte aus acht Sportarten an.  
Der „Olympic Talent Support“ kommt 43 Nachwuchsathletinnen und -athleten zugute. 

Im Team Vattenfall stehen die Moderne Fünfkämpferin Lena Schöneborn, die Beachvolleybal-
lerinnen Sara Goller und Laura Ludwig, der Turner Philipp Boy, der Bahnradfahrer Maximilian 
Levy und der Schwimmer Steffen Deibler; dazu kommen Hockeygröße Moritz Fürste als Ball-
sportler sowie Stephanie Beckert (Eisschnelllauf) und Peter Liebers (Eiskunstlauf) aus dem 
Wintersport. Die meisten der 15- bis 20-jährigen „Olympic Talents“ entstammen den Regionen 
Berlin und Hamburg sowie Ostdeutschland. Dort setzt Vattenfall Versorgungsschwerpunkte. Cr
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Veto wird auch das Erscheinungsbild des Deutschen 
Hauses kreativ mitgestalten

Maximilian und der Präsident: Radsprinter Levy steht 
im Team Vattenfall, DOSB-Chef Thomas Bach freut’s
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Telekom für Deutschland.

Deutschlands Sportlerinnen und Sportler begeistern 

mit ihren Erfolgen. Unterstützen Sie die deutschen 

Nachwuchs- und Spitzensportler auf ihrem Weg zu 

den Olympischen Spielen nach London und tragen 

auch Sie dazu bei, dass wir uns gemeinsam über 

zahlreiche Medaillen freuen dürfen.

Weitere Informationen unter www.sporthilfe.de
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Feinheit siegt
Tüftelei oder Technodoping? Die Bedeutung des Materials für den paralympischen Sport liegt auf der 

Hand, aber wie weit sein Einfluss reicht, können Außenstehende schwer ermessen. Nachforschungen bei 

Athleten und dem marktführenden Hersteller verschaffen schon genauere Eindrücke.

Text: Jörn Edner

anchmal wird Marc Schuh von  
seinen Konkurrenten um Hilfe  
gebeten, denn sie wissen, dass sich 
kaum jemand so gut mit Tech-

nik auskennt wie er. Schuh gehört zu den 
schnellsten Rennrollstuhlfahrern der Welt, 
über 400 Meter ist er Favorit für die Para-
lympischen Spiele in London. Der 22-Jäh-
rige studiert Physik in Heidelberg. Mit  
seinem Vater, im gleichen Fach promoviert,  
hat der Leichtathlet in vier Jahre langer  
Forschung ein Messgerät entwickelt, das die  
Leistungsfähigkeit von Rennrollstühlen  
analysiert. Fast täglich diskutieren sie über 
den Rahmen, die Räder, das Material.  
Schuh stellt Videos der Analysen ins Internet,  
für Freunde und Sponsoren. Dass seine 
Konkurrenz ebenfalls zuschaut, ist ihm egal, 

er sieht sich als Tüftler im Vorteil: „Ob in 
der Formel 1, beim Radrennen oder in  
unserer Sportart: Wenn Athleten die gleichen 
Stärken besitzen, entscheidet die bessere  
Technik. Auf diesem Feld möchte ich auf dem 
neuesten Stand sein.“

Vorsprung durch Technik? Was als „Welt-
spiele der Gelähmten“ 1960 in Rom begann, 
als eine Art Sportlermesse für Rehabilitation,  
ist eine professionelle Bühne mit Spitzen-
athleten geworden. Auch im paralympischen 
Sport geht es um Rekorde, Sponsoren,  
Einschaltquoten, das macht die Komponente  
„Technik“ immer wichtiger. Ob Rollstuhl, 
Monoski, Prothese: Wissenschaftler entwi-
ckeln Geräte, die den Alltag des Behinder-
tensportlers erleichtern und seine Siegchan-

cen erhöhen sollen. Doch in den Fortschritt 
mischen sich kritische Stimmen: Tritt an die 
Stelle des Trainingsalltags ein Wettrüsten? 
Ist der immer öfter angebrachte Vorwurf des 
„Technodopings“ berechtigt?

Marc Schuh hält diese Fragen für überzogen:  
„Der Faktor Mensch bildet immer noch die 
Basis.“ Schuh leidet unter einem kaudalen 
Regressionssyndrom, ihm fehlt der untere Teil 
der Wirbelsäule, daher hat er in seinen Beinen 
keine Stabilität. In einem Alltagsrollstuhl hatte  
Schuh seinen ersten Wettkampf gewonnen, 
ein Kinderrennen, da war er zehn. Der Junge 
überredete seine Eltern, einen Rennrollstuhl 
zu kaufen, mit dem er von Sieg zu Sieg eilte. 
Im Zuge des Erfolgs wuchs das Gespür für die 
Feinheiten der Geräte. Die Zusammenarbeit 

M
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mit den Herstellern wurde enger, viele Diskus-
sionen lagen zwischen der ersten Anprobe und 
der endgültigen Konzeption. „Auf den Rahmen 
wirken große Kräfte“, sagt Schuh. „Daher soll-
te man ihn alle zwei Jahre wechseln.“

Ein guter Rahmen kostet 5000 Euro, eine 
ganze Saison in Schuhs Fall 35.000 Euro. 
Für dieses Geld braucht er Sponsoren. Für 
Sponsoren braucht er Erfolg. Und für den 
Erfolg braucht er – einen guten Rahmen. Das 
Leistungssportleben kann einem Strudel  
ähneln, der einen mal nach oben treibt, mal 
nach unten zieht. Schuh ist zurzeit eher oben: 
Er nutzt einen Prototyp seines Ausrüsters,  
an den er sich bis London gewöhnen muss.

Vorsprung durch Technik? Ganz sicher nicht  
allein. Das Training, sagt Schuh, ist ent-
scheidend. Er wendet durchschnittlich 16 
Stunden pro Woche auf, um sich körper-
lich in Form zu bringen und die Abstimmung 
auf das Gerät zu optimieren – auf bis zu 
37 Kilometer pro Stunde treibt er die Carbon- 
räder seines Stuhls mit den Armen an. Das 
soll ihm im stetig engeren Wettbewerb der 
Rennrollstuhlfahrer – die Disziplin zählt 
zu den populärsten und umkämpftesten des 

paralympischen Sports – einen vorderen 
Platz sichern. Mindestens bis 2016, bis zu 
den Spielen von Rio. 

In die Werkstatt

Danach könnte Schuh sein Hobby zum  
Beruf machen und Geräte für andere Sportler 
entwickeln, vielleicht bei einem seiner Aus-
rüster. Oder bei Otto Bock, dem Weltmarkt-
führer für Prothetik. Rüdiger Herzog aus der 
Kommunikationsabteilung des Unterneh-
mens steht in der Empfangshalle der Zentrale 
in Duderstadt, östlich von Göttingen gelegen. 
Mit seinem rechten Zeigefinger deutet er  
auf einen robusten Rollstuhl, den Sportler für  
Rugby nutzen. Der Begriff „Technodoping“ 
kann ihm nicht sympathisch sein. „Doping ist 
verboten und moralisch höchst fragwürdig“, 
sagt er. „Daher ist es unfair, auf dem Feld der 
Technik den Begriff „Doping“ ins Spiel zu  
bringen. Wir sollten Menschen mit Behin-
derungen die Teilhabe am Spitzensport  
ermöglichen und ihre eingeschränkte Lebens-
qualität damit aufwerten.“

Man muss diesen Anspruch in die Unterneh-
mensgeschichte einordnen. Vor bald hundert 

Jahren begann Otto Bock mit der Herstellung 
von Holzprothesen für Kriegsversehrte,  
den Behindertensport stützt das mittelstän-
dische Unternehmen seit mehr als drei 
Jahrzehnten. 1988 in Seoul hatten fünf Ortho- 
pädietechniker eines australischen Tochter-
unternehmens in einem Pavillon ihre Hilfe 
angeboten. In London in diesem Sommer 
werden 80 Techniker, die 14 Sprachen spre-
chen, an 13 Standorten rund 10.000 Ar-
beitsstunden leisten, für alle Sportler, die ein 
Problem haben mit schlecht laufenden  
Rollstühlen, zerbrochenen Schlägern, defek-
ten Kniegelenken. Bezahlen müssen die  
Athleten dafür nicht, Otto Bock ist Partner 
des Internationalen Paralympischen Komi-
tees (IPC) und des Organisationskomitees.

Natürlich geht es dem Unternehmen darum,  
Athletinnen und Athleten mit Material zu 
versorgen, das Höchstleistungen ermöglicht,  
von der wachsenden Bedeutung des paralym-
pischen Sports war die Rede, und Spon-
soren wollen sich nunmal profilieren. Zum 
Beispiel unterstützt Otto Bock Heinrich 
Popow. Der Mann mit kasachischen Wur-
zeln war acht Jahre alt, als Ärzte bei ihm einen 
Tumor fanden, sein linkes Bein musste am-

„Wenn Athleten die gleichen Stärken besitzen,  
entscheidet die bessere Technik. Auf diesem Feld 

möchte ich auf dem neuesten Stand sein.“ 
Marc Schuh

--›
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putiert werden. Popow, früher begeisterter 
Fußballer, startete bei Bayer Leverkusen eine 
Laufbahn als Leichtathlet. Bei den Paralym-
pics in Athen 2004 gewann er dreimal Bron-
ze, bei der WM 2011 in Neuseeland wurde  
er Weltmeister über 100 Meter und im Weit-
sprung. Mit einer Prothese von Otto Bock 
läuft Popow die 100 Meter unter 13 Sekun-
den, er ist schneller als die meisten Menschen 
auf zwei Beinen. „Wegen des Trainings“, sagt 
er. „Nicht wegen der Technik.“

Aber – und da ist man wieder beim Sowohl- 
als-auch – natürlich mithilfe der Technik.  
„Die Trainingsphase ist abgeschlossen, wenn 
wir zum Wettkampf fahren“, sagt Popow. 
„Wenn aber im entscheidenden Moment die 
Prothese nicht optimal funktioniert, nützt 
das ganze Training nichts. Die Sportler bei 
den Paralympics fragen deshalb nach der 
Anreise zuerst nach der Kantine und dem 
Internetcafé – und dann gleich nach der 
Werkstatt von Otto Bock.“

Konzentration auf Pistorius

Die Prothese von Heinrich Popow besteht 
aus einer gebogenen schwarzen Feder aus 

Carbon und einem hydraulischen Knie aus 
Metall. Die Konstruktion ist auf Gewicht und 
Laufstil des Athleten abgestimmt. Popow  
ist oft in Duderstadt, um Veränderungen zu 
diskutieren. In der Kraftaufbauphase trai-
niert er bis zu 30 Stunden pro Woche, nach 
einer Zunahme von Muskeln muss auch 
die Prothese angepasst werden. Wohlge-
merkt: Seine Laufprothese ist technologisch 
schlichter entwickelt als seine Alltagspro-
these, die zusätzlich über einen Mikropro-
zess verfügt, der das Knie auf das Fußgelenk  
abstimmt und mithilfe von Sensoren die 
Sturzgefahr verringert. Computertechnik ist 
in der Sportprothetik untersagt, die Athle-
ten müssen individuell angepasste Prothesen 
verwenden, die für jedermann zu erwerben 
sind. Spezielle Anfertigungen sind verboten.  
Verstieße ein Athlet gegen diese Regel, 
dann, ja dann hätte das etwas von Doping.

Bleibt das Thema Oscar Pistorius. Sind 
Sportler mit Prothesen im Vorteil, wie es an 
seinem Beispiel diskutiert wird? Der süd- 
afrikanische Läufer, dem im Alter von elf 
Monaten die Beine unterhalb der Knie am-
putiert worden waren, stellte mit Prothesen 
viele Rekorde auf. 2011 nahm er auch an der 

Leichtathletik-WM in Daegu teil, wo er über 
400 Meter im Halbfinale scheiterte, und vor 
Olympia in London wird wieder über ihn ge-
sprochen. Seine Kritiker sagen, er sei im Vor-
teil, da Prothesen leichter als das menschliche 
Bein sind und sich auf jeden Streckenunter-
grund optimieren lassen. Seine Unterstützer  
entgegnen, dass Prothesen niemals mehr Kraft  
aufbringen können als das Bein.

„Es ist abwegig, dass wie in einer Cyberwelt 
irgendwann Prothesenläufer die Medaillen 
unter sich ausmachen werden“, sagt Rüdiger 
Herzog von Otto Bock während eines Rund-
gangs durch die Fertigungshalle des Unter-
nehmens. Komplexe Grafiken und Baupläne 
hängen an den Wänden, Maschinen rattern, 
Mitarbeiter schrauben Einzelteile zusammen. 
Die Forschung ist vor allem an den Men-
schen mit Behinderungen im Alltag orientiert, 
nicht am Spitzensport, einem kleinen Markt. 
Andererseits: Die künstlichen Gliedmaßen 
der Zukunft sollen das Wachstum von Car-
bonmuskeln ermöglichen, die dem mensch-
lichen Gewebe immer ähnlicher werden, die 
den Träger sogar fühlen lassen sollen. Inso-
fern könnte die Debatte, die Oscar Pistorius 
entfacht hat, erst am Anfang stehen. ]

Macht der Weltspitze Beine:  
Der Südafrikaner Oscar Pistorius  

ist auf Prothesen der Weltspitze  
der Leichtathleten über 400 m  

dicht auf den Fersen und hat mit 
45,20 sec. bereits die Norm für die 
Olympischen Spiele 2012 geschafft 
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Sparkassen-Finanzgruppe

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland? 

Wenn es nicht nur in Geld-
anlagen investiert. Sondern
auch in junge Talente.

Sparkassen unterstützen den Sport in allen Regionen         
Deutschlands. Sport fördert ein gutes gesellschaftliches Mit-
einander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als 
größter nichtstaatlicher Sportförderer Deutschlands engagiert 
sich die Sparkassen-Finanzgruppe im Breiten- und Spitzensport 
besonders für die Nachwuchsförderung. Das ist gut für den         
Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de
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er krachende Antworten mag, 
sollte Roman Eichler keine Fragen  
stellen. Sein Lieblingsspieler  
beim Herzensclub Borussia Dort-

mund? „Ich habe keinen, ich mag alle. Im 
Mannschaftssport ist jeder gleich viel wert.“ 
Seine Wünsche für die Entwicklung der  
Special Olympics? „Ich lasse mich nicht auf 
Wünsche ein. Meistens kommt es doch  
ganz anders.“ Es spinnt sich eine Bundes- 
liga-Diskussion an, in der Roman Eichler die  
Meinung vertritt, dass diese Saison wieder 
Dortmund Meister werde. Einfach deswegen, 
weil die Bayern schon so oft verloren haben: 
„Und sie werden noch öfter verlieren.“ 

Roman Eichler ist von der Arbeit herüber
gekommen in den grell erleuchteten Tagungs-
raum; ein wuchtiger, großer Mann mit 
freundlichem Lächeln. Er trägt eine Fleece-
jacke in Orange, schwarze Sicherheitsschuhe 
an den Füßen. Im Hintergrund knallt und 
hämmert es. Dort werden Euro-Paletten 
zusammengesetzt. Eichler arbeitet in diesem 
Bereich: Montage und Verpackung. Aber  
in seiner Werkstatt ist es ruhig, man hört nur 
ein Radio; zwei Betreuer haben einen  
sächsischen Lokalsender eingestellt. Sach-
sen ist Eichlers Zuhause. Genauer gesagt 
das Epilepsiezentrum Kleinwachau. Hier  
ist er bis 2003 zur Förderschule gegangen,  
war zwei Jahre lang in der Berufsbildung,  
arbeitet jetzt in der Behindertenwerkstätte. 

Eichlers Kollegen haben schon gemerkt, 
dass er wieder bei der Arbeit fehlt. Das 
kommt gehäuft vor, seit der 27-Jährige zum 
Athletensprecher der Special Olympics 

Deutschland gewählt worden ist. Es bringt 
ihm schon mal einen Spruch der anderen ein. 
„Kann sein, dass sie neidisch sind“, sagt er. 
„Das stört mich nicht. Die meisten verstehen 
sowieso nicht, was ich mache.“ 

Eichler ist der erste Sprecher der geistig  
behinderten Sportler, der als Präsidiumsmit
glied abstimmen darf. Zuletzt war er bei  
einem wissenschaftlichen Kongress in Berlin. 
Demnächst fährt er nach München, Veran-
staltungsort der nationalen Spiele im Mai. 
Er wird sich dort die Sportstätten ansehen. 
Wichtig ist zum Beispiel, eine Grünanlage mit 
genug Raum für viele Kleinfeld-Fußballplätze 
zu finden; Fußball ist der teilnehmerstärkste 
Sport bei den Special Olympics, ein Feld wie 
das im Olympiastadion wäre zu klein. Eichlers 
Wort hat Gewicht: Sollte ihm eine Anlage 
missfallen oder fände er eine Unterbringung 
ungeeignet, dann wird er, unterstützt von sei-
nem Betreuer Lutz Höhne, Gehör finden. 

Der Tanz um die Begriffe

Das Epilepsiezentrum Kleinwachau liegt 
wenige Kilometer von Dresden entfernt 
in Radeberg. Die bekannte Brauerei ist in 
Sichtweite, die Große Röder rauscht  
direkt neben den Werkstätten samt Café und 
Speisesaal vorbei – ein weitläufiges Areal, 
auch von innen: Früher war das hier ein 
großer Supermarkt. Es ist Mittagszeit. Viele 
der Werkstattbeschäftigten tragen ihre 
Sturzhelme auch beim Essen. Bei einigen 
epileptischen Anfallsformen verlieren  
die Muskeln plötzlich ihre Spannung, und 
man fällt, deswegen ist der Schutz nötig. 

Roman Eichler ist anfallsfreier Epileptiker  
mit einer angeborenen geistigen Behinde-
rung. Man kann mit ihm über alles reden, 
aber dieses letzte Thema klammert er gern 
aus. Das sei nichts, worüber er groß nach-
denke. Als „krank“ würde er sich schon  
gar nicht bezeichnen. 

Es ist kompliziert – auch für sein Gegenüber. 
Man kann einen ziemlichen Eiertanz um Be-
grifflichkeiten machen und sich im engen 
Netz der Political Correctness verheddern;  
wer weder Menschen mit geistiger Behinde-
rung näher kennt noch mit Epilepsie zu tun 
hat, ist erst einmal vorsichtig. Deshalb ist es 
erleichternd, als Lutz Höhne, ein Mann mit-
ten aus dem Leben, sagt: „Mancher spricht 
von kognitiv retardiert, andere von Menschen 
mit Lernschwierigkeiten. Ich finde es legi-
tim, von Menschen mit geistiger Behinderung 
zu sprechen.“ Ob man es selbst nach Eichlers 
Äußerungen legitim findet? 

Höhne sagt: Dass Eichler Ende 2009 zum 
Athletensprecher der SOD gewählt wurde,  
habe ihn ein ganzes Stück größer werden  
lassen. Wirklich merkt man in jeder Ant- 
wort, wie ernst er die Aufgabe nimmt. „Ich 
will für die Athleten da sein, mit ihnen reden. 
Wenn sie Sorgen haben, sollen sie es mir  
sagen. Ich versuche dann zu helfen“, sagt er 
– und sei es per Telefon oder E-Mail. Auch  
in anderen Lebensfeldern ist Eichler unabhän
giger geworden. „Für sein Selbstvertrauen  
ist es großartig, dass er allein mit der Bahn zu 
den Präsidiumssitzungen fährt oder zuletzt 
zum Kongress nach Berlin. Daran wäre früher 
nicht zu denken gewesen“, sagt Höhne. --› 

W

Er will sie gewöhnen 
Roman Eichler ist Athletensprecher der Special 

Olympics Deutschland: Er vertritt die  

Interessen von rund 40.000 geistig behinderten 

Sportlerinnen und Sportlern. Auch und gerade  

gegenüber jenen, die sich von diesen Interessen 

bisher selten berührt sehen. 

Text: Frank Heike
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Seine runde Sache

Der Sport, besonders der Fußball, spielte 
immer eine große Rolle in Roman Eich-
lers Leben. Die Spiele der Lieblingsclubs 
verfolgen – neben dem BVB ist das Dyna-
mo Dresden –, selbst auf dem Platz stehen. 
Einmal in der Woche trainiert er beim SV 
Liegau-Augustusbad, einem Club nahe Ra-
deberg, bei dem sich Lutz Höhne engagiert 
und wo dessen kleine Söhne spielen. Der 
Verein setzt den Gedanken der Inklusion 
um, lässt also Behinderte und Nichtbehin-
derte in einer Mannschaft spielen.

In München wird Eichler mit einem Klein-
wachauer Team antreten. Auch dieses Team 
spielt gemischt. Eichler findet das gut. „Sie 
müssen sich an uns gewöhnen“, sagt er  
breit grinsend. Die Behinderten geben das  
Tempo vor. Er mag auch den Gedanken,  
dass Höhne in München mitspielen wird. 
Eichler sagt: „Jetzt sitzt der Lutz so ruhig 
hier. Ich darf das sagen, ich kenne ihn seit 
1995: Im Spiel ist er gar nicht ruhig.“ 

Nein, er fühle sich nicht als Funktionär,  
sagt Roman Eichler. Er fühle sich schon noch 
als Sportler. Als solcher freut er sich auf 
München. Andere Leute treffen, reden, fei-
ern. Aber ab und zu mal gewinnen, das wäre 
auch gut. Große Hoffnungen bestehen nicht. 
Abwehrspieler Eichler sagt: „Wir treffen zu 
selten das Tor. Es gibt meistens Mannschaften, 
die besser sind als wir.“ Höhne präzisiert: 
„Wir werden sicher auf ein paar fitte Bufdis 
treffen, die uns abschießen.“ Bufdis steht für 
Bundesfreiwilligendienstleistende.

Die Leichte Sprache

Aber Fußball ist nicht alles, jetzt schon gar nicht 
mehr. Längst ist der beleibte Mann mit den 
kurzen dunklen Haaren mehr als derjenige, der 
beim Kleinfeldfußball in der Abwehr ordentlich 
und etwas unkoordiniert dazwischenhaut. 

Er ist zum Botschafter des Sports von Men-
schen mit geistiger Behinderung geworden. 
Viele Medientermine hat er hinter sich ge-
bracht, und je näher München rückt, desto 
mehr werden es. Als Botschafter hat man 
Forderungen und Ziele, die man über die 
Medien transportiert. Roman Eichler möchte, 

dass die Special Olympics so bekannt werden 
wie die Paralympics. „Wir wollen auch mal 
ins Fernsehen“, sagt er. Und in die Zeitungen, 
und zwar nicht ins Lokale oder auf die Nach-
richtenseite, sondern in den Sport. Am besten 
in der sogenannten Leichten Sprache, einem 
Deutsch, das auf lange Sätze und schwierige 
Formulierungen verzichtet. 

Seine Beiträge für die Internetseite der 
Special Olympics schreibt Roman Eichler in 
leichter Sprache. Eichler sagt: „Die Special 
Olympics sollen noch bekannter und größer 
werden. Wir möchten noch mehr Freunde 
für die Wettbewerbe gewinnen. Wir arbeiten 
seit einem Jahr daran. Ich kann nur jedem 
empfehlen, nach München zu kommen.“ 20 
Sportarten wird es dort geben. Eichler findet 
das schon ganz gut. Aber mehr wäre noch 
besser. Er selbst wünscht sich, auch mal an 
anderen Wettbewerben teilzunehmen, beim 
Schwimmen vielleicht, er schwimmt gern. 
Aber nicht gut genug, um bei Special Olympics 
mitmachen zu können. „Für mich sind die 
Chancen im Fußball am größten“, sagt Eichler. 

Auf dem Weg zurück zum Arbeitsplatz schaut 
er auf seine schwarzgelbe Digital-Uhr: noch 
45 Minuten bis Feierabend. „Ich könnte schon 
lange zu Hause sein, wenn ich nicht so lange  
schlafen würde“, sagt er, „wir haben Gleitzeit.  
Aber morgens um sechs zur Arbeit – das ist 
nichts für mich.“ Er wohnt mit fünf anderen 
Männern in einer betreuten Wohnanlage gleich 
um die Ecke. Zum Abschied lacht er über die 
Frage, warum Paul Breitner zum Schirmherrn 
der Special Olympics ernannt worden ist. 
„Vielleicht, weil er aus Bayern kommt?“ ]

Zwischen Fest und Verein
Bei den nationalen Sommerspielen für Men-
schen mit geistiger Behinderung 2010 in Bre-
men sprach Roman Eichler zusammen mit 
Werders Ex-Profi Frank Baumann den Athle-
teneid: „Lasst mich gewinnen, doch wenn ich 
nicht gewinnen kann, so lasst mich mutig mein 
Bestes geben.“ Zwei Jahre später werden die 
nationalen Spiele in München ausgetragen. 
Vom 20. bis 26. Mai messen sich 5000 Athle-
ten, darunter einige aus dem deutschsprachi-
gen Ausland, in 19 Sportarten. Austragungs-
ort ist vor allem der Olympiapark. Das Konzept 
Special Olympics richtet sich an alle Menschen 
mit geistiger Behinderung und Mehrfachbe-
hinderung unabhängig von ihrem Leistungs-
vermögen. Nationale Spiele finden alle zwei 
Jahre statt; Sommerspiele in geraden, Win-
terspiele in ungeraden Jahren. Hinzu kommen 
Weltspiele. Nach Athen 2011 reisten 163 deut-
sche Aktive, die 140 Medaillen gewannen.

Den austragenden Verein Special Olympics 
Deutschland (SOD), Sitz in Berlin, gibt es 
seit 1991. Er ist dem Deutschen Olympischen 
Sportbund seit 1997 als Verband mit beson-
deren Aufgaben angegliedert. Etwa 40.000 
Sportler mit geistiger Behinderung trainie-
ren unter dem Dach von SOD und nehmen an 
Wettkämpfen teil. Ein zentrales Anliegen des 
Vereins ist „Unified Sports“. Das Programm 
fördert das Miteinander von Athleten mit und 
ohne geistige Behinderung in einer Mann-
schaft. In München 2012 werden zehn Sport-
arten auf diese Weise ausgetragen.

Tore schießen die anderen, Spaß haben alle: Die  
Special Olympics National Games in Bremen 2010
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Go for Gold 
Duschvergnügen mit Raindance® Select 

So duschen Profis: Hansgrohe ist offizieller Ausstatter der Deutschen Olympiamannschaft London 2012. Unsere Brausen erfrischen aber nicht nur  

die deutschen Sportler auf ihrem Weg zum Sieg. Sondern sie hätten selbst eine Goldmedaille verdient – in der Disziplin „größtes Duschvergnügen”. 

Allen voran die Raindance Select 150 Handbrause. 

Weitere Informationen zu Hansgrohe unter www.hansgrohe.de



iele Menschen aus Coppengrave, einer Gemeinde 
mit 800 Einwohnern südwestlich von Hildesheim, 
waren froh über den Einsatz von Ricarda Riefling. 
Im Herbst 2006 hatte die junge Frau begonnen, 

sich im örtlichen Sportverein zu engagieren. Als stellver-
tretende Leiterin der Schwimmabteilung betreute sie 
Kinder während des Trainings und brachte sie anschlie-
ßend nach Hause. Vereinsmitglieder beschrieben  
Riefling als zuverlässig, freundlich, bodenständig. Dass 
sie auch einer anderen Tätigkeit nachging, schien die 
Sportler kaum zu stören: Als treibende Kraft der „Ge-
meinschaft Deutscher Frauen“ hielt Riefling Hetzreden 
bei Aufmärschen von Neonazis. Heute sitzt sie im Bun-
desvorstand der NPD und gilt als eine der mächtigsten 
Frauen im organisierten Rechtsextremismus.

Für die Sportwissenschaftlerin Angelika Ribler ist 
Riefling eine Person von vielen, die sich den Sport poli-
tisch zunutze machen wollen. „Rechtsextreme wollen in 
die Mitte der Gesellschaft. Und wo ist diese Mitte be-
sonders verortet? Im Breitensport.“ Ribler ist Referentin 
für Jugend- und Sportpolitik der Sportjugend Hessen, 
sie berät bundesweit Verbände in der Prävention gegen 
Rechtsextremismus. „In dieser Debatte steht vor allem 
der Fußball im Fokus“, sagt sie. „Doch diese Darstellung 
ist verkürzt. Im Breitensport ist keine Sportart vor dem 
Einfluss von Rechtsextremen hundertprozentig sicher.“

Im Herbst 2007 berichtete der Norddeutsche Rund-
funk über die Vereinstätigkeit von Ricarda Riefling. Die 
Aktivistin beteuerte, Politik und Sport strikt trennen zu 
können. Doch der öffentliche Druck wuchs, und so bat 
der Vereinsvorstand Riefling bald, ihr Amt abzugeben. 
In rechtsextremen Internetforen wurde die Berichter-
stattung als „Hexenjagd“ bezeichnet, flankiert von Fotos, 
die sie in einer weißen Bluse zeigen, lächelnd, unschul-
dig wirkend. „Wie in solchen Fällen üblich, handeln be-
troffene Vereine in vorauseilendem Gehorsam“, schrieb 

ein Nutzer. Riefling wurde nicht nur von ihm als Opfer 
und Rebellin dargestellt. Der erzwungene Vereinsaustritt 
dürfte ihren Ruf in der rechten Szene gestärkt haben, in 
einer Szene, in der Verfolgungs- und Verschwörungsthe-
orien identitätsstiftend sein können.

Das Dilemma der Neutralität

Noch immer dominiert die Wahrnehmung, Rechtsextre-
mismus könne nur gefährlich sein, wenn es zu Rassis- 
mus und Gewalt auf Tribünen kommt, wenn Sportler  
antisemitisch geschmäht werden, wenn die NPD auf 
dem Sportfest ihre Wahlprogramme verteilt. Doch  
für Angelika Ribler ist Rechtsextremismus keine Mode- 
erscheinung: „Es wird in Vereinen deutlich getrennt  
zwischen politischem Amt und ehrenamtlicher Funktion. 
Viele Funktionäre berufen sich auf ihre politische Neu-
tralität, doch gerade weil Vereine politisch neutral sind, 
dürfen sie Rechtsextreme nicht akzeptieren.“ Der  
Breitensport steht für Vielfalt und Demokratie, so wie 
die Parteien SPD, CDU, Grüne oder FDP. Die verfas-
sungsfeindliche NPD hat Hitlerverehrer in ihren Reihen, 
arbeitet mit militanten Kameradschaften und gewalt- 
bereiten Neonazis zusammen. Viele ihrer Mitglieder 
wollen den demokratischen Staat abwickeln und streben 
eine Gesellschaft ohne Migranten, Homosexuelle und 
Menschen mit Behinderungen an.

Rechtsextreme nutzen den Sport, um Mitglieder und 
Wähler zu rekrutieren. Und dies, sagt Angelika Ribler, 
nicht nur im Rahmen von Unterwanderungsstrategien. 
Oft dient er NPD und Kameradschaften auch als Bühne, 
um Propaganda zu verbreiten. Gegen Polizeihundert-
schaften am Stadion – und damit gegen Staat und  
Demokratie. Für eine neue Sporthalle – und damit für 
die Jugend. Gegen den Kommerz in Vereinen – also  
gegen Globalisierung. Für die heimische Talentförde-
rung – also gegen Einwanderer. --› 

Angriff über AuSSen
Rechtsextremismus im Sport? Schon klar, wir wollen keine Rassisten auf Fußball- 

feldern, keine Neonazis auf Tribünen. Aber wie ist die Lage im Breitensport? Einstieg 

in ein Thema, das größte Aufmerksamkeit verlangt.  

Text: Ronny Blaschke
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Das Indirekte macht weniger angreifbar. Im nieder-
sächsischen Bad Nenndorf nahmen vorbestrafte Neo-
nazis im Sommer 2008 an einem Volkslauf teil. Auf  
ihren Laufhemden hatten sie Werbung für einen Auf-
marsch platziert, der wenige Wochen später stattfinden 
sollte. „Volksläufe sind für Rechtsextreme besonders  
attraktiv“, sagt Ribler, die 2010 für ihre Arbeit gegen 
rechts mit dem Julius-Hirsch-Preis des Deutschen Fuß-
ball-Bundes geehrt wurde. Bei solchen offenen Ver- 
anstaltungen können Neonazis mit der Bevölkerung ins  
Gespräch kommen, im positiv besetzten Umfeld des 
Sports geben sie sich als Kümmerer. Zugleich stärkt  
gemeinsames Erleben den Zusammenhalt der Rechtsex-
tremen und festigt noch verschwommene Einstellungs-
muster von Nachwuchskadern. Aus diesem Grund  
zählen auch Kegelabende und Skatturniere, Boxkämpfe 
und Nachtwanderungen zur braunen Erlebniswelt.  
Zudem werden nationale Sportvereine wie Germania 
Gifhorn in Niedersachsen oder Germania Hildburg-
hausen in Thüringen als Brücke in Kameradschaften ge-
nutzt. Das belegt „Rechtsextremismus im Sport“, eine 
umfangreiche Studie aus dem Jahr 2009, geschrieben 
von einem wissenschaftlichen Team unter der Leitung  
des Hannoveraner Sportsoziologen Gunter A. Pilz.

Vereine werden aufmerksamer

Wie reagiert der organisierte Sport auf die versuchte 
Einflussnahme – wie kann er überhaupt reagieren? „Es 
hat ein Umdenken in den Vereinen gegeben“, sagt Gerd 
Bücker. „Seit etwa zweieinhalb Jahren kommen Funktio-
näre zunehmend mit ihren Sorgen auf uns zu.“ Bücker ist 
Experte für Strategien gegen Rechtsextremismus, haupt-
beruflich im Landespräventionsrat Niedersachsen und 
ehrenamtlich in der Deutschen Sportjugend. Lange hat-

te die Angst vor negativen Schlagzeilen und dem Verlust 
von Sponsoren viele Vereine schweigen lassen. Lange war 
es kaum möglich, ein kritisches Bewusstsein gegenüber 
Rechtsextremen zu schaffen, da Vereine zu verschwore-
nen Gemeinschaften werden können, aus denen niemand 
ausgestoßen werden darf. 

Doch inzwischen existiert ein Netzwerk, in dem Erfah-
rungen und Projektideen ausgetauscht werden. „Lösun-
gen müssen gemeinsam mit den Vereinen entstehen“, 
sagt Bücker. Was ist zu tun, wenn der Eishockeyspieler 
mit der Rückennummer 88 aufläuft, einem Zahlencode 
für den Hitlergruß? Was muss unternommen werden, 
wenn sich ein NPD-Funktionär als Sponsor eines klam-
men Vereins anbietet? Wenn Trainer sich in Rassismus, 
Homophobie oder Sexismus flüchten, um ihre Gegner 
zu verunsichern?

Gerd Bücker wirbt dafür, sich früh mit politischen In-
halten und Forderungen der NPD auseinanderzusetzen, 
mit Codes, Kleidungen, Rekrutierungsversuchen. Er rät, 
differenzierte Vereinssatzungen und Hausordnungen 
für Sportstätten zu verabschieden, die einen Ausschluss 
von Rechtsextremen erleichtern. Hin und wieder mieten 
Neonazis Hallen, Vereinsräume oder Schützenhäuser 
unter falschen Namen, für angebliche Geburtstagsfeiern 
und Jubiläen, die sich als Kadertreffen, Szenekonzerte 
oder „Zeitzeugenabende“ mit einstigen Wehrmachts-
soldaten entpuppen. Gerd Bücker: „Wir hoffen auf  
inhaltliche Auseinandersetzungen in den Vereinen, auf 
Selbstverpflichtungen. Wir nennen das auch demokra-
tische Vereinbarungen.“ 

In einer Broschüre hat die Deutsche Sportjugend Fall-
beispiele, Empfehlungen, Studienergebnisse und  
Konzepte zusammengetragen. Ihr Titel: „Vereine und 
Verbände stark machen“. Gerd Bücker und Angelika 
Ribler reisen regelmäßig durchs Land, um die Landes-
sportbünde weiterzubilden. Der Extremismus-Exper-
te nennt als Ziel, „dass jeder Verband einen festen und 
kompetenten Ansprechpartner für die Vereine hat“. ]

 www.dsj.de/cgi-bin/showcontent.asp?ThemaID=1770

„Volksläufe  
sind für  
Rechtsextreme 
besonders  
attraktiv“Angelika Ribler

Mit der Politik gegen Rechts
Koordinierter Einsatz gegen Diskriminie-
rung im Sport: „Vereint gegen Rechtsra-
dikalismus“ heißt eine 2011 von Sport und 
Politik gestartete Kampagne, an der un-
ter anderem DOSB, DFB und BMI beteiligt 

sind. Das gemeinsame Handlungskonzept fußt auf einer 
Studie, die ein Team um den Sportsoziologen Gunter A. Pilz 
2009 vorgelegt hat. Mehr Information gibt die jüngst lan-
cierte Website:  www.vereint-gegen-rechtsextremismus.de . Cr
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Ein Kämpfer um Toleranz
In 20 Jahren hatte sich viel verändert in Schwedt, 
aber nicht für Ibraimo Alberto. Er war ein 
Fremder geblieben, ein anderer; nicht für alle, 
aber für zu viele. 1981 war der Boxer aus sei-
ner Heimat Mosambik nach Ostberlin gereist: 
Sehnsucht nach einem besseren Leben. Nach 
dem Mauerfall zog er in die brandenburgische 
Stadt an der Oder, vor allem wegen einer Frau, 
auch wegen des Sports. Er wollte ein Großer 
werden. Tatsächlich machten ihn die Kämpfe  
für den Bundesligisten Schwedt bekannt und 
im Verein beliebt – unangreifbar machten sie 
ihn nicht. 

Die Integrationsdebatte hat in der wirtschaft-
lich geplagten Oder-Region keine Priorität:  
Schwedt hat rund 35.000 Einwohner (30 Pro-
zent weniger als 1989), davon 700 bis 800 
Menschen mit Migrationshintergrund. Zuletzt 
war Alberto der einzige Schwarzafrikaner,  
der dort ständig lebte. Zumal nach seiner Kar-
riere wurde der Sozialarbeiter immer wieder 
von Neonazis bedroht und angegriffen, bekam 
er die Abneigung der Menschen im Alltag zu 
hören und zu sehen. Er ging in die Offensive;  
als ehrenamtlicher Ausländerbeauftragter 
nutzte er den Sport, um für Vielfalt zu wer-
ben, als Stadtverordneter setzte er sich gegen 
Fremdenfeindlichkeit ein. Er kontrollierte 
sein Verhalten, seine Rhetorik, aber die An-
feindungen nahmen seinem Eindruck nach 
zu. Schon 2008 sagte er, die Folgen für sei-
ne Familie seien „das Schlimmste“ gewesen, 
die Beleidigungen beim Spazierengehen eine 
„Tortur“ für seine Frau. Das ist nun vorbei. 

Im Frühjahr 2011 war sein 17-jähriger Sohn 
während eines Fußballspiels als „Negersau“ 
bezeichnet worden. Alberto schritt ein, man 
beschimpfte ihn, unter anderem als „Neger-
hurensohn“, von den anderen Zuschauern 
spürte er keine Unterstützung – das war end-
gültig zu viel. 

Die Familie zog nach Karlsruhe. Dort ist der 
48-Jährige ein Schwarzer von vielen, und er 
hat, anders als in der Uckermark, sofort einen 
Arbeitsplatz gefunden: Er betreut Menschen 
mit schweren Behinderungen. In seiner Frei-
zeit boxt er für den Karlsruher SC. Er wolle  
Talente motivieren, sagt er, und: Toleranz sei 
keine Selbstverständlichkeit. 
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wei Stunden vor dem Start rutscht 
Marcel Hirscher langsam den Hang 
herunter. Neben einer roten Slalom-
stange bleibt er stehen und inspiziert  

die Piste. Seine Augen tasten jeden Quadrat-
meter zwischen den Toren ab, sein Ober-
körper geht wie in Superzeitlupe schon ein-
mal die Schwünge durch: rechts, links,  
dann kommt die Vertikale. 

Marcel Hirscher, Jahrgang 1989, kommt aus 
Österreich und gilt als Favorit für den Slalom 
von Schladming. Schade eigentlich, dass er 
beim Besichtigen der Strecke keinen Blick  
hat für seine Umgebung. Wenn er nicht so 
konzentriert nach Bodenwellen Ausschau 
halten würde, könnte er sehen, wie es schneit. 
Flocken schweben flauschig vom Himmel.  
Im Schein des Flutlichts sieht das aus, als 
wolle ein Regisseur einen sehr emotionalen 
Film fürs große Kino inszenieren.

Würde Marcel Hirscher den Kopf etwas  
drehen und über die Piste hinausschauen, 
sähe er trotzdem nicht weiß, sondern bunt. 
Am Rand des Hangs stehen schon jetzt min-
destens 10.000 Zuschauer. Sie tröten, sie 
schwenken Fahnen, ein Fanklub aus Slowe-
nien macht Oberkrainer Blasmusik. Zwei 

Mädchen malen sich gegenseitig rot-weiß-
rote Streifen auf die Wangen. „Für wen 
schreist nachher?“, fragt die eine. Die andere 
ruft in den Lärm: „Fürn Hirscher natürlich.“

Zwei Stunden später wird der Nachtslalom 
von Schladming gestartet. Er ist das bestbe-
suchte Skirennen des ganzen Winters. Bei 
Temperaturen um den Gefrierpunkt stehen 
45.000 Zuschauer einen Abend lang am Pis-
tenrand. Der erste Lauf beginnt um 17.45 Uhr, 
der zweite um 20.45 Uhr. Der ORF überträgt 
live zur besten Sendezeit – und erreicht so 
viele Zuschauer wie bei keinem Skirennen seit 
sechs Jahren, Weltmeisterschaften und Olym-
pische Spiele mitgerechnet.

Der Nachtslalom von Schladming ist eine 
Veranstaltung, deren Erfolg man nicht für 
möglich hält. Das Rennen findet direkt nach 
Österreichs großem Skifest statt. 

Die zweite 
Chance 
Es gibt Traditionsveranstaltungen.  

Es gibt Sponsorenspiele mit 

Stimmung aus dem Container. 

Und es gibt den Nachtslalom  

von Schladming. Trotz schlechter  

Startbedingungen hat sich das 

Rennen zum Volksfest entwickelt. 

Die WM 2013 soll das Comeback 

des Skistandorts krönen. 

Text: Johannes Schweikle 

Kann kalte Luft brennen? In Schladming tut sie’s – 
der Zielraum als vollgestopftes Amphitheater 

Z
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Am Samstag wurde in Kitzbühel die Abfahrt 
am Hahnenkamm ausgetragen. Sie gehört zu 
den Klassikern des Wintersports. Wie soll  
es funktionieren, drei Tage nach diesem Kult- 
wochenende, an einem Abend unter der  
Woche, ein paar Berge weiter einen Slalom 
auszurichten?

Das Nachtgewächs

Die Ausgangslage war nicht gerade glän- 
zend. Die Kleinstadt liegt in der Steiermark,  
im breiten Ennstal, nicht eben hochalpin auf 
745 Metern. Die Planai, der Hausberg, misst 
auch nur 1906 Meter. 1973 bekam Schladming 
eine Weltcupabfahrt, der Sieger hieß Franz 
Klammer. In den folgenden Jahren fiel das 
Rennen ein paar Mal wegen Schneemangels 
aus, 1990 wurde es aus dem Kalender gestri-
chen. Mitte der 90er-Jahre suchte der Öster-
reichische Skiverband (ÖSV) einen Ort, der 
eine neuartige Veranstaltung ausrichten woll-
te: einen Slalom unter Flutlicht. Der renom-
mierte Skiort Saalbach lehnte dankend ab, wie 
sich ÖSV-Präsident Peter Schröcksnadel
erinnert: „Die wollten kein Lampionrennen.“

Diese Fragen stellen sich nicht nur in Schlad-
ming oder Saalbach: Auf welchen Zug springt 
ein Veranstalter auf? In welcher Idee lebt das 
Einzigartige, mit dem er noch freien Platz  
im Wettbewerb der Sportstandorte besetzen

kann? Die Macher von Großveranstaltungen 
und Tourismusmanager suchen immer wie-
der Antworten auf diese Fragen. Nirgendwo 
liegen beider Interessen so eng beieinander 
wie im Skisport, dessen Spitzenevents Bau-
erndörfer in Zentren des winterlichen Frem-
denverkehrs verwandeln können – so sie 
schöne Bilder und starke Atmosphäre pro-
duzieren. Passen hingegen das Konzept oder 
seine Umsetzung nicht, verweigern sich das 
Publikum oder das Wetter, kann sich der Ef-
fekt umkehren: Einnahmen brechen weg, die 
Kosten bleiben. So sieht das Risiko aus.

Schladming wagte das Neue. Nach den Ent-
täuschungen in der Königsdisziplin Abfahrt 
organisierte man hingebungsvoll den ver-
meintlich weniger spektakulären Slalom. Aber 
kaum einer glaubte an einen Erfolg. „Beim 
ersten Nachtslalom hatten wir nur vier Stände 
für Essen und Trinken aufgebaut“, erzählt  
der Bürgermeister. Er heißt Winter, Jürgen 
Winter, und trägt einen Schladminger, das 
ist ein grauer Lodenjanker. „Aber gleich 1997 
haben 27.000 Fans die Stadt überrannt.“

Der Ort nutzte seine zweite Chance. Das 
Nightrace entwickelte sich in wenigen Jahren
zum Kultereignis. Bei der vierten Austragung, 
im März 2000, regnete es. Mit großem

Einsatz gelang es den Organisatoren, die 
aufgeweichte Piste so zu präparieren, dass 
sie zwei Durchgänge hielt. „Die Helfer 
mussten die Torstangen abwischen, damit 
das Wasser den Rennläufern nicht ins
Gesicht spritzt“, sagt der Bürgermeister. 
Trotzdem kamen 30.000 Zuschauer.

Tanzen in den Schlund

Um 17.45 Uhr startet Marcel Hirscher mit der  
Nummer 1 zum ersten Lauf. Die ersten 20 
Sekunden seiner Fahrt sind für die Zuschauer 
am Zielhang nur auf den Videowänden --› 

Gleich beim  
ersten Nachtsla-
lom 1997 haben 
27.000 Fans die 
Stadt überrannt 
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zu sehen. Die Kamera zoomt dicht heran. 
Sie zeigt, ob Hirscher einfädelt. Sie zeigt, 
wie sauber er seine Schwünge auf der Kante 
fährt. Sie zeigt, wie er mit den Schienbeinen 
die Kippstangen zur Seite schlägt.

Dann fährt Hirscher über die Kante. Im 
Fernsehbild sieht das Gelände immer noch 
flach aus. Die Fans sehen es besser. Sie  
erleben hautnah, wie steil diese Piste ist. Sie 
sehen jetzt nicht mehr die Details, sie sehen 
das ganze Bild. Nur so zeigt sich die Schön-
heit dieses Sports. In der Totalen wirkt der 
Slalom wie ein eleganter Tanz, die Schwünge 
gehen rhythmisch ineinander über.

entscheidend zu beschleunigen. Die Euphorie 
der Nightrace-Fans hatte die Funktionäre  
nachhaltig beeindruckt. „Der Weltverband 
wollte keine Container-WM wie anderswo“, 
sagt Peter Schröcksnadel vom ÖSV. Bei aller 
Übertreibung, zu der österreichischer Lokal-
patriotismus neigt, muss man ihm an dieser 
Stelle recht geben. Die Piste von der Planai  
endet nicht irgendwo in den Wiesen, sie führt 
mitten in den Ort hinein. Die gewachsene 
Stadt bietet eine Atmosphäre, die kein Orga-
nisationskomitee herbeizaubern kann. Vom 
Ziel sind es nur ein paar Schritte bis zum Rat-
haus, dann kommt die Fußgängerzone. Sie 
wird in dieser Nacht zur Partyzone, die Letzten 
werden erst in der Dämmerung des nächsten 
Morgens von dannen wanken. Zu essen und 
vor allem zu trinken gibt es inzwischen genug.

Das Skistadion von Schladming lebt nicht 
von einer traditionsgesättigten Kulisse. Ganz 
im Gegenteil: Die Talstation der Bergbahn 
ist aus Anlass der WM zu einem futuristi-
schen Funktionsgebäude aufgerüstet worden.  
Es nennt sich „Planet Planai“. Hinter der 
Glasfassade befinden sich Räume fürs Fern-
sehen und die Funktionäre, ein blauer Plane-
tenring spannt sich über die VIP-Tribünen, 
die sich von vielen Veranstaltungen des Spon-

Die nächsten 30 Sekunden sind so laut wie in 
einem Fußballstadion, die Atmosphäre er-
reicht Dortmunder Dichte. Tröten, Schreie, 
Presslufthupen. Im Flutlicht werden ein paar 
Tausend Fahnen geschwenkt. „Bitte keine 
bengalischen Feuer“, ruft der Pistensprecher, 
„das ist verboten.“ Er hat genauso wenig  
Erfolg wie seine Kollegen im Fußball, es 
leuchtet rot über dem Schnee.

Dies ist kein Skirennen, bei dem sich eine 
Piste zwischen Bergen und Fangzäunen ver-
liert. Der Zielhang führt gleichsam in ein 
Amphitheater. Rechts und links säumen 
Menschenmassen die Strecke, im Zielraum 
sind Stahlrohrtribünen aufgebaut. Der Kro-
ate Ivica Kosteli  hat in Schladming noch 
nie gewonnen. Trotzdem bezeichnet er den 
Nachtslalom als sein Lieblingsrennen. Wenn 
er über die Kante in den Steilhang komme, 
fühle sich das an, als ob er in den Schlund  
eines Drachens hineinfahre, sagt er.

Und jetzt die WM

Im nächsten Winter wird Schladming die  
alpine Ski-WM ausrichten. Der Nachtsla-
lom hat geholfen, den Zuschlag zu bekom-
men – und die Chance, den Imagezuwachs 

„Der Weltverband wollte keine 
Container-WM wie anderswo“ 
Peter Schröcksnadel

Nightrace-Fan mit Helm I: Der einheimische Marcel 
Hirscher hat das Rennen 2012 gewonnen
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sorensports unterscheiden. In Schladming 
muss der Veranstalter keine leer gebliebenen 
Plätze hektisch mit Helfern auffüllen, damit 
man im Fernsehen keine halb vollen Ränge 
sieht. Hier zeigen sich keine Scampi-Esser. 

Der Nachtslalom ist ein Volksfest des Sports. 
Er lebt von der kaum zu bändigenden Begeis-
terung der Massen. Arnold Schwarzenegger 
wurde vor drei Tagen in Kitzbühel gesich-
tet, hier fehlt er. Fragt sich, ob das, was die 
WM gebracht hat, die WM auch überleben 
wird. Der Verbandspräsident Schröcksnadel 
sagt: „Wir wollen das Drumherum verkaufen. 
Das bringt Image.“ Der Macher des öster-
reichischen Sports hat mit der WM Großes 
vor. „Ich hab schon mit dem Hubertus von 
Hohenlohe gesprochen, der wird die Society 
und Hollywood bringen.“ Schröcksnadel will 
den Werbewert des Volksfests ausreizen. Er 
träumt vom Glamour und sagt salopp: „Wenn 
wir nur Bayern dahaben, stehen wir nicht  
inder Weltpresse.“ Geht es nach ihm, soll 
Schladming einen Stich ins Kitzbühelhaf-
te bekommen, ohne wie Kitzbühel zu werden. 
Die einen sollen kommen – etwa mehr Tou-
risten aus Mitteleuropa und Russland –, die 
anderen sollen bleiben. Das wird spannend.

Sepp und der Blutdruck

Als pünktlich um 20.45 Uhr der zweite 
Durchgang beginnt, fallen die Schneeflocken 
dichter. „Bitte keine Schneebälle in die Pis-
te werfen“, ruft der Sprecher. Er nennt sich 
selbst den „Sepp aus der Ramsau“. Früher 
war er Standesbeamter im Nachbardorf von 
Schladming, jetzt sorgt er sich väterlich um 
Sportler und Fans. „Steve, pass auf!“, ruft er 
aufgekratzt ins Mikrofon, als der Franzose 
Steve Missillier gefährlich in Rücklage gerät.

Gegen halb zehn geht das Rennen in die ent-
scheidende Phase, der Sepp sagt: „Ich hoffe, 
Sie haben alle Ihre Blutdrucktabletten ge-
nommen.“ Aus seiner Begeisterung für die 
Fahrer aus Österreich macht er keinen Hehl, 
aber er fordert das Publikum zur Fairness 
gegenüber den Ausländern auf. Der Deut-
sche Fritz Dopfer fädelt ein – der Sepp ruft: 
„Gebt ihm den Schladminger Trostapplaus!“

Marcel Hirscher ist im ersten Lauf die Best-
zeit gefahren. Deshalb startet er jetzt als 
Letzter. Der Sprecher hat keine Zeit mehr für 
Ermahnungen, die bengalischen Feuer bren-
nen dutzendfach. Im Ziel leuchtet wieder die 
Bestzeit auf – der Favorit Marcel Hirscher 
gewinnt den Nachtslalom. Er lässt sich in den 

Schnee plumpsen, bleibt auf dem Rücken 
liegen und strampelt mit den Skiern wie ein 
übermütiger Käfer.

Benjamin Raich, einer seiner Konkurren- 
ten in der österreichischen Mannschaft,  
gibt bereits Interviews. Raich hat viermal in 
Schladming gewonnen, diesmal hat es nur 
zum neunten Platz gereicht. Trotzdem ist  
er nicht enttäuscht. Er sagt: „Wenn du in 
Schladming im Ziel abschwingst, dann weißt 
du, warum du Ski fährst.“ ]

 www.schladming2013.com

Nightrace-Fan mit Helm II: Ivica Kosteli  liebt
Schladming des Drachenschlundhaften wegen
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Fußball, Frauen, Kulturaustausch: In Berlin ist zu diesem Themenkreis ein Projekt gewachsen, für das 

es keine Vorlage gibt. Es kam durch einen Film in Gang, durch Teamgeist – und durch den Drang eines 

Schwesternpaares. Aus dem Innenleben einer Neugierigen-Initiative.

Text: Nicolas Richter

Kreuzberger Kräfte



Es ist die erste Sequenz: Ein rotbrauner Zopf 
und ein grüner Rock auf zwei Rädern queren  
das Bild und blenden Kreuzberg in den Hinter- 
grund. Aus dem Off begleitet sich Marlene 
Assmann mit den Worten: „Kaum etwas, das 
ich anfange, mache ich zu Ende.“ Zwei  
Studiengänge habe sie abgebrochen, sie sei so 
weit wie vor vier Jahren. „Jetzt habe ich etwas 
vor, das muss ich einfach zu Ende machen.“ 
Man hört es und ist verblüfft. Dieses so poli-
tische wie professionelle Werk und dahinter  
ein Twen auf der Suche nach sich selbst? 

Natürlich, dieses Werk ist nicht allein das 
ihre. Ganz das Gegenteil: In Plot und  
Produktion von „Football Under Cover“,  
2008 in die Kinos gekommener, pressebe-
lobigter und preisgekrönter Film über ein 
Frauenfußballspiel zwischen Al-Dersimspor 
aus Berlin und der iranischen National-
mannschaft, steckt so viel Teamgeist, dass es 
für elf „Deutschland. Ein Sommermärchen“ 
reichen würde. Aber Marlene Assmann ist 
nicht nur Protagonistin der Dokumentation 
(die der Wirklichkeit folgt, aber nicht mit  
ihr zu verwechseln ist). Sie und ihre Zwillings-
schwester Valerie, Verteidigerin respektive 
Stürmerin bei Al-Dersimspor, gaben auch 
die Impulse zur Entstehung des Films wie des 
Spiels selbst, jedenfalls von deutscher Seite:  

Ihr persischer Partner war der Regisseur 
Ayat Najafi, der zuvor die iranischen Spiele-
rinnen ausfindig gemacht hatte. 

Wenn Marlene Assmann für „Football 
Under Cover“ besondere Bedeutung hatte, 
gilt das auch umgekehrt. Nicht nur, weil 
„ihr“ Vorhaben – das Vorhaben aller – 
gelingt: Irans Fußballerinnen bestreiten das 
erste öffentliche Spiel seit der Revolution 
von 1979. Die damals 24-Jährige macht 
infolge des Drehs auch mehrere Anfänge, 
nimmt ihr Studium in Filmschnitt auf, lernt 

Persisch, reist fortan jährlich nach Tehe-
ran – Besuche bei Ayat Najafi und Niloofar 
Bassir, der zweiten Hauptdarstellerin. Und 
mit Valerie und anderen bringt sie weitere 
Initiativen für Frauen, Fußball und Kul-
turaustausch in Gang. Ein Rückspiel gegen 
Iran wird im letzten Moment abgesagt 
(„technische Probleme“), aber das fördert 
nur die Idee, lieber mehrere Mannschaften 
einzuladen. So findet 2010 (Probelauf) und 
2011 „Discover Football“ statt, ein Turnier 
für sozial engagierte Frauenteams aus aller 
Welt plus Kulturfestival.

   1      Film und Schnitt

haben alles zu fünft entschieden.“ Sprich: 
Sie und Marlene waren ebenso an der Regie 
beteiligt wie Corinna, die zwei Jahre jünger 
ist als die beiden heute 30-Jährigen. Offi-
ziell werden an dieser Stelle allein der drei 
Jahre ältere David, ein studierter Medien-
dramaturg, sowie Ayat Najafi genannt.  

Fußball ist Völkerverständigung: Das ist 
erstens ein Klischee und zweitens die Er-
fahrung der Assmanns. Während der WM 
1990 weilten sie in Israel. Ihr Vater, re-
nommierter Ägyptologe und Religionswis-
senschaftler, arbeitete an der Universität 
Jerusalem. Im Kick mit anderen Kindern 
sprangen die Geschwister über die Sprach-
barriere. Überhaupt lernten sie, das andere 
spannend zu finden, nicht fremd, so er-
zählt es Marlene. „Durch unseren Vater war 
uns zum Beispiel der Islam früh vertraut.“ 
Wendete sie sich später dem Iran zu, kehrte  
Valerie im Studium für anderthalb Jahre 
nach Israel zurück. 

Man muss den Familiengeist nicht zu  
groß zeichnen. Regelmäßige Treffen bei 
den Eltern mit Debatten über Muslime  
in Deutschland oder die Entwicklung in 

Auf der DVD-Hülle von „Football Under 
Cover“ stehen hinter „Idee“ (neben Ayat 
Najafi) nicht zwei Assmanns, sondern vier: 
„Corinna, David, Marlene und Valerie“.  
Die Zwillinge knüpften bei der Berlinale 
2004 zwar den Kontakt zu Najafi – ein 
Smalltalk beim Bier –, aber vieles Weitere 
war tatsächlich nicht nur Team-, sondern 
Familienarbeit. „Der Film ist sehr unkon-
ventionell entstanden“, sagt Valerie. „Wir 

   2      �Familie und viele

Dokument eines unkonventionellen Drehs: Die Rückseite des DVD-Booklets von „Football Under Cover“  --›
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„Jeder und jede hat mit allem zu tun“, sagt 
Marlene über sich und die anderen Mitglie-
der der erwähnten Kerncrew. Das heißt:  
Theoretisch könnten sich die freiberuflich  
tätigen Geschwister auf die Präsenz im  
wöchentlichen Plenum beschränken, wenn 
der Job zu sehr drängt. Praktisch gestaltet 
sich das eher schwierig: Sie sind die einzigen  
Stammkräfte einer (notgedrungen) oft 
wechselnden Besetzung bei „Fußball und Be-
gegnung“. Zudem dokumentiert Marlene 
nicht nur alle Projekte filmisch, sie hält auch 
die von ihr geknüpften Kontakte zu Politik 
und DFB. Valerie gestaltet jenseits der Web-
site auch Werbematerial und Extras wie das  
Aufkleber-Sammelalbum fürs Turnier. Sie 

sagt: „Ich möchte mich manchmal zurück-
ziehen. Aber wenn ich etwas für ‚Discover 
Football‘ mache, nimmt das sofort sehr viel 
Raum ein.“ In Stoßzeiten, ergänzt ihre 
Schwester, „ist für fast nichts anderes Platz“.  

Valerie macht seit November und bis Früh-
sommer weniger. Sie müsse „beruflich  
wieder reinkommen“ nach „Discover Football 
2011“, erklärt sie. Marlene hatte wegen des 
Turniers, das die Frauen-WM begleitete, ein 
Filmprojekt abgelehnt. Opfer? Nicht ge-
troffen. Hier geht’s um Neugier, um Spaß 
an Spiel und Austausch, um, so Marlene, 
„realistischen“ Idealismus. Sie sagt: „Am 
liebsten möchte ich auch in zehn Jahren  

beides machen: Film und die Fußballpro-
jekte.“ Man darf vermuten: Valerie wird bei 
Letzteren mittun. Wobei beide nicht einan-
der kleben. Marlene: „Es war für uns nie ein 
Zwei-Sein, sondern ein Viele-Sein.“ 

   4      Belastung und Balance

Betriebswirtschaftliche Begriffe fallen. 
Marlene spricht von „Planungssicherheit“,  
Valerie sagt, man besetze mit Fußball und 
Begegnung eine „Nische“. Die Website 
 www.discoverfootball.de wurde von ihr, einer 
Grafikerin, so gestaltet, dass man dahinter 
eine professionelle Struktur vermuten kann. 
Betriebswirtschafts-, gar Vermarktungsden-
ken liegt dem Verein trotzdem fern; es gibt 
keinen festen Sponsor. Ein bis drei Teilstel-
len wurden bislang stets projektgebunden 
finanziert, meist öffentlich, teils durch den 
DFB. Der Film hat diese Türen geöffnet.

Wenn’s ums Geld geht, landen wild gewachse-
ne Projekte oft im Zwiespalt: Wie weit dürfen 
und müssen wir uns fügen, um welches zu 
bekommen? Valerie sagt: „Wir wären gegen-
über Firmen schon kompromissbereit.“ Bei 
den aktuellen Förderern sind sie es ja auch.  
Die Teilnehmer an „Discover Football“ etwa  
sucht „Fußball und Begegnung“ nur bedingt  
selbst aus. Die zurzeit achtköpfige Kerncrew 
definiert einen Kandidatenkreis, aus dem eine  

Jury von Geldgebern (wie Auswärtiges Amt, 
Innenministerium, DFB) und Experten die 
Einzuladenden bestimmt. „Darf“ das eine 
Dauerlösung sein, im Sinne der Vereinsziele? 
Valerie verweist auf Gestaltungsspielraum: 
„Wir wollen tendenziell früher mit den Mann-
schaften in Kontakt treten, um eine genauere 
Vorauswahl treffen zu können.“   

Das hat auch mit „Discover Football 2011“ 
zu tun. Damals nahmen 12 Spielerinnen 
aus Kamerun und 2 aus Togo ihre Rückflü-
ge nicht wahr. Journalisten fragten an. Weil 
die Organisatorinnen wenig über die zwei 
Teams wussten und um die Diskussionen 
nicht zu befeuern, gaben sie keine Auskunft 
– es brannte trotzdem. Von HIV-positi-
ven Flüchtlingen schrieben einige, Marlene 
Assmann erinnert sich an die Schlagzei-
le „Vom Elfmeterpunkt zum Straßenstrich“. 
Sie sagt: „Alle haben sich interessiert, aber 
überhaupt nicht für das Turnier und seine 
Idee.“ Ein weiterer Zwiespalt deutet sich an: 
Öffentlichkeit ist beides, Fluch wie Segen.

   3      Ziel und Zwang

Gruppenbild mit Damen: Steffi Jones (re.) beehrt 
die Macherinnen von „Discover Football“, voran 
Marlene (3. v. li.) und Valerie Assmann (ganz li.)

Kulturfestival, Diskussi-
onen, Mädchen-Fußball-
camp: ein 100-Sekun-
den-Film, der zeigt, dass 
„Discover Football“ eher 
eine Idee ist als ein inter-
nationales Frauenfuß-
ballturnier.   

Die Frauen, der Fußball, 
die Verbindung Berlin-
Teheran: Der Trailer zu 
„Football Under Cover“ 
deutet Ambitionen und 
Emotionen an, die Spiel 
und Film ermöglichten. 
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Iran? „Eigentlich nicht. Wir sehen uns eher 
selten“, antwortet Marlene. Und David und 
Corinna arbeiten lebensumständehalber 
nicht bei „Fußball und Begegnung“ mit - der 
Verein wurde gegründet, um „Discover Foot-
ball“ zu organisieren und sozial engagierte 
Fußballerinnen international zu vernetzen. 
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Zehn Jahre. Das ist verdammt lang hin. Vor 
Fußball und Begegnung liegen drei Groß-
projekte: eine „Discover Football Tour“ per 
Bus durch Polen und die Ukraine anläss-
lich der Männer-EM im Juni. Inhalt und 
Zweck in Kurzfassung: Werbung für sozial  
engagierten Mädchen- und Frauenfußball 
mittels Miniturnieren und Infoveranstaltun- 
gen. Die Finanzierung durch das Auswär-
tige Amt steht.  

Die beiden anderen Vorhaben stellen einst-
weilen mehr Fragen. Der DFB hat, noch 
unter Führung des zurückgetretenen Prä-
sidenten Theo Zwanziger, die Organisation 
eines Turniers „mit Discover-Elementen“ 
im September angeregt. Prinzipiell steht der  
Plan, Teams mit sozialem Akzent und  
Junioren-Nationalteams zusammenzufüh-
ren, aber die Abstimmung terminlicher und 
sonstiger Details ist aufwendig. Und noch 
viel aufwendiger ist die Kampagne „Fuß-
ball im Frühling“ über die Lage von Frauen  
nach der arabischen Revolution. Ihr erster 
Ausdruck ist eine Reihe von Vorträgen und 
Workshops in der ersten Jahreshälfte.  
Den Abschluss soll sie bei „Discover Football 
2013“ finden, wo nur Teams aus Nordaf- 
rika antreten. 

Das Problem ist: Noch fehlt Geld. Ein Vor-
trag kostet 300 bis 500 Euro, das Turnier, 
wenn es so teuer wird wie das letzte, über 
200.000 Euro – die Teams reisen weit an. 
Valerie folgert: „Wir bräuchten eine Flug-
gesellschaft als Sponsor“, Marlene wünscht 
sich gar eine „Basisfinanzierung“. Bisheri-
ge Akquiseversuche bei Unternehmen, eher 
selten, waren erfolglos. 
  
Natürlich besteht Hoffnung auf öffentli- 
che Mittel, Anträge sind gestellt. Frei- 
lich läuft die Vortragsreihe schon – also? 
„Wir finanzieren vor und hoffen, dass  
wir das Geld wieder reinkriegen“, antwor-
tet Marlene. Aha, denkt man, und fragt  
sich, ob das mutig ist oder naiv. Es ist die 
Frage, die sich aus Sicht von „Fußball  
und Begegnung“ nicht stellt. ]

   5      �Heute und morgen
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aserwaffen? Kennen wir doch. TV- 
Serien wie Raumpatrouille Orion oder 
Star Trek haben unserer Fantasie auf 
die Sprünge geholfen. Sie würde aller-

dings in eine andere Kulisse führen als in 
dieses Wohnzimmer eines Einfamilienhau-
ses im Eifelörtchen Kommern. 

Immerhin: Die Gerätschaften, die der In-
genieur Klaus Kremer auf dem Boden seines 
Zuhauses ausgebreitet hat, haben eindeutig 
etwas Futuristisches. Und mit ihrem aufge-
setzten Lasersystem zielen diese Gewehre und 
Pistolen in die Zukunft des Schießsports, 
den Kremer, der es selbst fast zu olympi-
schen Ehren gebracht hätte, von jungen Jah-
ren an kennt. 

Für die traditionsbeladenen Schützen scheint 
die Zeit noch nicht reif, daran ändern  
auch die Modernen Fünfkämpfer nichts, die 
seit dem vorigen Jahr bei ihren Wettkämpfen 

nur noch mit Laserpistolen schießen.  
Premierenort war Singapur mit den ersten  
Olympischen Jugendspielen. Und Ausrüster 
war Kremer, der mit seiner Entwicklung 
einer Zielanlage und einer Laserpistole den 
Internationalen Verband der Modernen 
Fünfkämpfer (UIPM) und dessen deutschen 
Präsidenten Klaus Schormann überzeugt 
hatte. Nachdem die Premiere gelungen war 
und Kremers Firma OIQ einen, wie er sagt, 
„exklusiven Kooperationsvertrag bis 2016“ 
erhielt, sah sich der Unternehmer am Ziel 
seiner Träume. „Ein begnadeter Ingenieur 
mit hohem technischem Verständnis“, sagt 
Schormann, der den deutschen Verband 
führt und mit diesem Vorstoß international 
nicht überall auf Verständnis traf. Aber,  
so Schormann, „ich habe auf ihn gesetzt“. 

Das wirkt jetzt, ein Vierteljahr vor den  
Spielen, etwas anders. In London wird zwar 
auch mit Pistolen aus Kremers Produktion  

geschossen, aber nicht mehr auf seine Ziele. 
In der Ausschreibung der Olympiaorgani-
satoren habe eine andere Firma die Nase 
vorn gehabt, sagt Schormann. Das ärgert 
Kremer, der auf Exklusivität pocht, nicht nur. 
Er behauptet gar, er könne beweisen, die 
UIPM nehme bewusst Unregelmäßigkeiten 
in Kauf. Anders als seine eigenen könnten 
die Zielanlagen, die in London eingesetzt 
werden, die Ergebnisse verfälschen. In aller 
technischen Kürze: Die Geräte könnten nicht 
Anfang und Ende eines 20 Millisekunden 
dauernden Laserschusses unterscheiden – 
der zumeist strichförmige Laserabdruck, der 
vielleicht auf ungültiger Trefffläche be-
gonnen habe und dann erst ins Ziel wische, 
werde gleichwohl als Treffer gewertet.

Das ist starker Tobak, den die UIPM streng 
zurückweist: Da habe Kremer veraltete Tech-
nik getestet, was wiederum Kremer verneint. 
Aber wird die Sportart womöglich von den 
Problemen einer allzu hastigen Veränderung 
mit hochkomplizierter Technik eingeholt? 

Die Jugendspiele von Singapur waren für den 
Modernen Fünfkampf der vorläufige Höhe-
punkt einer Entwicklung, die Schormann 
2002 initiiert hatte, als er versuchte, seinen 
um die olympische Zukunft bangenden Sport 
neu aufzustellen: mit einem gerafften Wett-
kampf und neuer Schießtechnik auf Laser-
basis, die überall einsetzbar sein sollte. Es 
war ein Schuss ins Blaue. Denn verschiedene 
Hersteller hatten zwar schon damit experi-
mentiert, doch wie genau es funktionieren 
sollte, wusste niemand. Und doch, so der 
kühne Plan, sollten die Fünfkämpfer schon 
2012 in London auf diese Weise um Olym-
piamedaillen kämpfen.

Peng, Peng im Container

Klaus Kremer erfuhr davon 2009. Da hatte  
er mit Jochen Anschütz, Hersteller moderner 
Biathlongewehre, bereits das „Anschütz  
Laser Power“ entwickelt, einen ungefähr- 
lichen Schießspaß bei Prominenten-Biath- 
lons und im Heinz-Nixdorf-Forum in  
Paderborn. Auf dieser Basis entwickelte  
Kremer nun ein durchsichtiges, kastenför-
miges Gerät, Container genannt, mit dem 
eine handelsübliche Luftpistole rasch in eine 
Laserwaffe umgewandelt werden konnte: 

Klaus Kremer ist Schütze. Nicht nur, weil er unter dem Sternzeichen 

geboren ist, sondern aus Überzeugung. Jetzt sieht er sich kurz  

davor, seinen Sport mit neuer Technik zu revolutionieren. Die Moder-

nen Fünfkämpfer sind in London olympische Vorreiter. Aber nicht 

ganz so, wie sich der Tüftler aus der Eifel das vorgestellt hat.

Text: Jörg Stratmann
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Kremer tauschte einfach passgenau Lauf ge-
gen Container. Und mehr noch: Der Pro-
totyp, so Kremer, „machte mit Luftdruck 
‚peng‘! und rote Laserpunkte an die Wand 
– eine Sensation; noch nie zuvor wur-
de die Charakteristik der Pistolen kom-
plett integriert und beibehalten“. Damit ge-
wann Kremer den hektischen Wettlauf der 
Ausschreibung gegen vier weitere Firmen 
aus Tschechien, Finnland, Frankreich und 
Deutschland. 

Seitdem haben die UIPM und Kremer einige  
Hunderttausend Euro in die Weiterent-
wicklung der kompletten Technik investiert, 
die bei Weltcup-Turnieren zum Einsatz  
kam. Dabei habe er, sagt Kremer, den Ath-
leten seine Lasercontainer zu Produktions-
preisen zur Verfügung gestellt. Dann aber 
fühlte er sich übergangen, als die UIPM Tref-
fergeräte zuließ, die aus Sicht des Deutschen 
nicht den Anforderungen entsprachen.  
Und zu Beginn des vorolympischen Jahres ge- 
riet Kremer mit seinen Containern in Liefer-

schwierigkeiten, weil UIPM-Generalsekretär 
Joël Bouzou kurz vor Auslieferstart auf zwei 
erheblichen technischen Änderungen be-
standen habe. So Kremers Version. Die Ver-
zögerungen nahmen ihm die UIPM und auch 
Kunden übel. Gleichzeitig trieben andere  
die Entwicklung voran, dabei aber, wie Schor- 
mann einräumt, „Kremers Erfahrung mit 
nutzend, das muss man fairerweise sagen“.

Dem Präsidenten ist die angespannte Situ-
ation mit Firmen, die um künftige Markt-
anteile rangeln, nicht recht. Zudem steht 
da noch Kremers Vorwurf im Raum, dass 
falsch gemessen werde. Deshalb hat 
Schormann beim Weltcup-Auftakt in den 
USA und Brasilien Anfang März Athleten und 
Trainer dazu befragt. Doch niemand habe 
sich kritisch geäußert. Deshalb hofft er, die 
Diskussionen Ende des Monats beenden zu 
können. Dann sollen sämtliche Beteiligte an 
einem Tisch sitzen und alle offenen Fragen 
klären. „Mein Anliegen ist“, sagt Schormann, 
„dass die Athleten unter gleichen, fairen und 

gerechten Voraussetzungen antreten kön-
nen.“ Das will Klaus Kremer auch. Aber in 
diesem Wettkampf geht es eben auch um viel 
mehr als nur Medaillen. ]
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Der Entspannte

Dieter Adler galt einst als  

„Stimme der Leichtathletik“. Als  

Reporter war er bei sechs Olym-

pischen Sommerspielen dabei. 

Erstmals 1972 in München, letzt-

mals 2000 in Sydney. Zwei Jahre 

später ging der heute 75-Jährige 

in den Ruhestand. 

Herr Adler, welcher olympische Moment ist 
Ihnen am stärksten haften geblieben?
Dieter Adler: Da gab es nicht nur einen ein-
zigen. Aber zweifellos zu den berührendsten 
zählt der 400-Meter-Goldlauf von Cathy 
Freeman in Sydney. Sie ist für ihr Volk ge-
laufen. Das klingt vielleicht pathetisch, aber 
man hat das förmlich gespürt. Da herrsch- 
te eine ganz außergewöhnliche Atmosphäre 
im Stadion. 

Welche Spiele waren für Sie die schönsten?
Sydney. Das Völkergemisch, die Freundlich-
keit der Menschen, ihre Lockerheit auch 
im Umgang mit Problemen, die Fairness und 
auch kaum politische Einflüsse – das alles  
hat die Spiele im Jahr 2000 geprägt.

Ihre persönliche Olympia-Premiere hat-
ten Sie 1972 in München. Wie haben Sie als 
Journalist auf das Attentat reagiert? 

Kleine Kostbarkeiten,  
groSSe Momente
Nicht nur für Sportler, auch für Journalisten sind die Olympischen Spiele etwas Außergewöhnliches.  

Faktor Sport hat mit sechs Medienmenschen gesprochen, die im Zeichen der Ringe berichtet haben.  

Debütanten und Routiniers, Macher vor und hinter den Kulissen, TV- und Radioleute, Zeitungs- und  

Onlinereporter. Sie eint die anhaltende Faszination für Olympia – die manchmal schwer zu  

beschreiben ist. Text: Roland Karle

Hohe Stirn, tiefe Stimme: 
Dieter Adler war  

lange „Sportschau“- 
Moderator (mit Ernst 
Huberty, Addi Furler 

1967) und noch länger 
Leichtathletikexperte
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Der Netzwerker

Christian Gödecke hat nicht nur 

die strahlenden Seiten von Olym-

pia erlebt. Dennoch erinnert er 

sich sehr gern an drei Teilnah-

men als Online-Berichterstatter.

„Oben in Whistler haben sie für die Olym-
pischen Spiele das Sliding Centre gebaut, 
mittendrin die schnellste und gefährlichste  
Eisbahn der Welt. Die Rodler stürzen sich 
hier mit 150 Kilometern pro Stunde hinun-
ter. Es gibt 16 Kurven. Und seit diesem Frei-
tag auch einen Toten.“ 

So begann Christian Gödecke seine  
Geschichte über den georgischen Rodler  
Nodar Kumaritaschwili, der bei einem 
Trainingsunfall auf der Olympiabahn ums 
Leben kam. „Dieses tragische Ereignis  
ist mir noch sehr präsent“, erzählt der Re-
porter mit dem Abstand von gut zwei Jah-
ren. Ihm kommt diese Frau im Pelzmantel  
in den Sinn, schlank, Mitte 40, die an der 
Unglückskurve posierte. „Sie ließ sich da 
fotografieren. Eine unglaubliche Szene“,  
sagt Gödecke, noch heute befremdet von 
diesem „Katastrophentourismus“. 
 
Dreimal hat der gebürtige Berliner für 
„Spiegel Online“ an den Spielen teilge-
nommen. Als er 2006 in Turin debütierte,  
„kam ich mir als Internet-Journalist noch  
ein wenig exotisch unter den Kollegen vor“, 
sagt er. Waren die Reporter der Print- 
medien auf einen festen Redaktionsschluss 
getrimmt, arbeitete der heute 35-Jährige 
dichter getaktet. „Was passierte, musste oft 
innerhalb kurzer Zeit beschrieben, ana-
lysiert oder kommentiert werden.“ Neben 

Berichten über die Wettkämpfe verfasste 
 der „Einzelkämpfer mit allen Freiheiten“ 
(Gödecke über sich) Kolumnen und wid-
mete sich dem Hintergründigen. 

Vier Jahre später in Vancouver hatte sich 
das Bild verändert. Es waren deutlich mehr 
Kollegen von Internetportalen akkreditiert 
und sie wurden stärker beachtet. „Es gibt seit  
jeher eine gewisse Hierarchie der Medien.  
Online als junge Gattung musste zunächst  
um ihre Anerkennung kämpfen“, so Gödecke. 
Wobei sich Spiegel.de als anerkannter Pio
nier im Netz und als Tochter des großen 
„Spiegel“ um Akzeptanz nie wirklich sorgen 
musste. Ohnehin findet Gödecke die olym-
pische Arbeit einfacher und angenehmer als 
zum Beispiel bei einer Fußball-WM, wo die 
Spieler ziemlich abgeschirmt würden. „Bei 
Olympia habe ich die Athleten authentisch, 
aufgeschlossen, vorbehaltlos erlebt. Und 
man kam meistens gut an sie heran. Ob das 
ein Star wie Magdalena Neuner war oder 
ein weitgehend Unbekannter.“ Das Deut-
sche Haus habe sich als zentraler Treffpunkt 
bewährt. Dort komme man zwanglos mit 
Sportlern in Kontakt und finde Gelegenheit, 
sich mit Kollegen auszutauschen. 

Im August wird Gödecke mit einem weinen-
den Auge vorm Fernseher sitzen. London 
findet ohne ihn statt. Nach fünfeinhalb Jah-
ren im Sport wirkt der Historiker bei Spiegel 
Online inzwischen als stellvertretender  
Leiter des Ressorts einestages, das sich Zeit
geschichten widmet. Aus England werden 
Sportredakteur Peter Ahrens und London-
Korrespondent Carsten Volkery berichten. 
Dass sie als Onliner fragende Blicke ernten, 
ist nicht zu erwarten. --›
 

Im ersten Moment dachte ich: Wir müssen 
Schluss machen, Olympia ist vorbei. Da war 
ein so gewaltiger Bruch entstanden. Kollegen 
aus Israel haben hingegen recht schnell ge-
sagt: „Wir dürfen uns dem Terrorismus nicht 
beugen und müssen weitermachen.“ Es war 
die richtige Entscheidung.

Ein halbes Dutzend Mal haben Sie die  
olympischen Leichtathletikwettbewerbe fürs 
Fernsehen kommentiert. Wurden die Spiele 
für Sie zur Routine? 
Nein, die Olympischen Spiele haben für mich 
immer ihre Faszination erhalten. Die Um
gebung, die besondere Stimmung, die Nähe 
zu jungen Menschen, das pralle Sportpro-
gramm – das schafft nur Olympia. 

In der Leichtathletik sind stets zwei Reporter 
am Fernsehmikrofon. Mit welchem Kollegen 
haben Sie am besten harmoniert?
 Angefangen habe ich bei Heinz Maegerlein. 
Ich weiß noch, wie er mich als Berufsan-
fänger vor meiner ersten Reportage gefragt 
hat, welche Disziplin ich übernehmen wolle. 
 Als ich „5000 Meter“ geantwortet habe, 
entgegnete er: „Kommentieren Sie lieber den 
200-Meter-Lauf. Der ist schneller vor- 
bei und Sie können weniger Fehler machen.“ 
Die beruflich beste Partnerschaft war  
sicher jene mit Gerd Rubenbauer vom Bay-
erischen Rundfunk. 

Sie haben es lange miteinander 
ausgehalten. 
Stimmt, 15 Jahre, von 1988 bis 2002. Aber 
was heißt ausgehalten? Wir kamen wirklich 
hervorragend miteinander klar. Der eine 
konnte mitten im Satz des anderen über-
nehmen und den Gedanken zu Ende führen. 

Welche Empfehlung haben Sie für Ihre 
Nachfolger beim Fernsehen? 
Keine. Die Kollegen sind Profi genug. Allen-
falls eine Kritik will ich mir erlauben – an der 
Art der Bildführung. Da werden alle mögli-
chen und unmöglichen Perspektiven einge-
nommen, Zeitlupen manchmal bis zum Exzess 
eingesetzt. Statt live den Jubel, die Enttäu-
schung und die Emotionen zu zeigen, sehen  
wir in der Wiederholung noch die feinsten 
Zuckungen am Körper eines Läufers. Man 
muss nicht allen Verlockungen folgen, die 
technisch möglich sind. 

Schlimmer Moment 
in Whistler: Christian 
Gödecke erlebte 2010 
viel Schönes und an 
der Rodelbahn  
ein Unglück
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Der Ausgezeichnete

Ein Deutscher gewinnt in Syd-

ney sensationell den 800-Meter-

Lauf. Ebenso sensationell ist die 

Live-Reportage von Jens Jörg 

Rieck im Radio. 

Ja, ist denn schon Olympia? Je länger das 
Gespräch mit Jens Jörg Rieck dauert, desto 
mehr kommt er in Wallung. „Olympia ist eine 
der besten Ideen der Welt.“ „Da wird jeden 
Tag ein Fest gefeiert.“ „Was für ein Glück für 
jeden, der dabei sein darf.“ 

Rieck steht nicht irgendwo auf einer Bühne 
und macht Werbung. Er wird für diese Sätze 
nicht bezahlt. Nein, in diesem Mann pocht 
Herzblut für die Sache. Das spürt, das sieht, 
das hört man. 

Jeden Tag, wenn der Reporter des Südwest-
deutschen Rundfunks bei Olympia für den 
ARD-Hörfunk auf Sendung geht, heißt das: 
um 7 Uhr aufstehen, frühstücken, ab ins Sta-
dion, wo sich Rieck vor allem der Leicht-
athletik widmet. Bis gegen Mitternacht sitzt 
er mitunter am Mikrofon. Kein Anlass zur 
Beschwerde. „Bei Olympia wird nicht ge-
schlafen. Die Fahnen wehen, das olympische 
Feuer brennt, eine ansteckende Atmosphäre 
entsteht – das ist einzigartig“, sagt Rieck. 

Premiere für ihn war 1992 in Barcelona. Bei 
den folgenden vier Sommer- und bei drei 
Winterspielen gehörte der 49-Jährige zum 
Team des ARD-Hörfunks, kommentierte 
mehrfach die Eröffnungs- und Schlussfei-
ern. Rieck ist einer Besten, hat seit 1994 für 

TV und Radio von allen Fußball-Weltmeis-
terschaften berichtet, wurde mehrfach mit 
Preisen ausgezeichnet. 

Unvergesslich für alle, die sie gehört haben: 
seine Live-Reportage im Jahr 2000 in  
Sydney, als Nils Schumann nach 800 Me-
tern als Erster ins Ziel lief. Ein entfessel- 
ter Läufer, ein entfesselter Reporter. Am  
Ende dieser eine Satz: „Schumann, du bist 
ein Goldmann.“ 

Jens Jörg Rieck zählt jenes Finale zu seinen 
größten olympischen Momenten. Kann  
man sich auf solche Großtaten vorbereiten? 
„Bei Live-Übertragungen ist alles sehr un-
mittelbar. Ich bin hinterher manchmal selbst 
überrascht, was und wie ich gesprochen 
habe“, erklärt der in Baden-Baden lebende  
Journalist. Also Talent? „Eine intensive  
inhaltliche Vorbereitung ist unverzichtbar. 
Wenn der Wettbewerb dann läuft, kommt 
es darauf an, die Größe des Augenblicks zu 
transportieren, sich von der Stimmung  
anstecken und der Welle im Stadion tragen 
zu lassen. Spontan sein, schnell erfassen, 
was passiert, und das Ganze in Worte und 
Emotionen übersetzen – das ist meine Auf-
gabe“, erzählt Rieck. Er kann das.
 
Die Vorfreude auf London ist groß. Es wer-
den seine neunten Spiele sein. Bis es losgeht, 
hält sich Rieck auch sportlich fit. Diens-
tags um 20 Uhr spielt er Fußball in der Halle. 
„Jay-Jay“, bezogen auf den Fußballvirtuo-
sen Okocha, wird der Reporter gerufen.  
Das sei, wie bei allen Spitznamen, „eine maß
lose Übertreibung“. 

Der Heimatbote

Für Zeitungen ist Olympia eine 

Bühne, um die Stärke ihres Medi-

ums zu demonstrieren . Für den 

„Mannheimer Morgen“ ist Jan 

Kotulla am Start.

Wer früher bucht, ist länger erfreut. Das gilt 
jedenfalls für Jan Kotulla vom „Mannhei-
mer Morgen“ (MM). Als klar war, dass der 
Sportredakteur für seine Zeitung zu Olympia 
2012 nach London fahren würde, kümmerte 
er sich rasch um eine Unterkunft. Im Inter- 
net wurde der 41-Jährige fündig und reser- 
vierte – zu überraschend günstigen Kondi
tionen. Der Hotelier hatte schlicht vergessen, 
den Olympia-Zuschlag hinzuzurechnen.

Den Verlag wird’s freuen. Schließlich ist 
die Entsendung von Personal zu sportlichen 
Großereignissen kostspielig und deutsche 
Tageszeitungen haben schon bessere Zeiten 
erlebt – die Auflagen sinken, das Anzeigen
geschäft entwickelt sich rückläufig. Anderer- 
seits sind Olympische Spiele für sie eine 
wichtige Bühne: Hier können sie ihre Stär-
ken zeigen, speziell im Wettbewerb mit den 
schnelleren Medien TV, Radio und Online.

Vor vier Jahren in Peking war Jan Kotulla, 
der sich im Redaktionsalltag vornehmlich um 
Eishockey, Formel 1, Gewichtheben und  
Lokalsport kümmert, erstmals als Olympia-
Reporter im Einsatz. „Ich bin schon mit  
etwas Lampenfieber hingeflogen“, gesteht er. 
Das legte sich schnell – und machte dem  
guten Gefühl Platz, „bei etwas Besonderem 
dabei zu sein“.

Aus „Schumann“ 
sponn er „Goldmann“: 
Die 800 Meter von 
Sidney brachten Jens 
Jörg Rieck in Fahrt

Guten Morgen, Mannheim: Jan Kotulla und sein Teil-
zeit-Arbeitsplatz 2008 – das Mediencenter in Peking
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Eine von uns.

Nicht immer ist der Weg das Ziel. Vielmehr die Gewissheit, angekommen zu sein. Dorthin absolviert sie Praktika bei Banken, jobbt als Kellnerin, Fotomodell 
und Behindertenassistentin; geht mit einer Band auf Tour, arbeitet fürs Lokalradio. Während des Jurastudiums taucht sie ein in die Welt des Rigging, im  

N&M-Büro auf der Münchner Messe. Entschließt sich, hier ihre Ausbildung zur Fachkraft für Veranstaltungstechnik zu machen. Erlernt den Umgang mit Material 
im Lager, in der Werkstatt, auf Produktionen. Wächst schnell in ihre Verantwortung bei Events herein – von Stuttgart über Valencia bis Abu Dhabi. Heute, 

mit 32 und nach einem Jahr Elternzeit, ist sie Standplanerin im Münchner Messebüro, Schwerpunkt Videotechnik. Betreut ihre internationalen Kunden schnell, 
 kompetent, lösungsorientiert – und hat trotzdem die Sicherheitsaspekte stets im Blick.

Annegret Markoč – auf dem Gelände der Messe München International

www.NeumannMueller.com
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Anzeige

Die Zeitverschiebung kam dem Printre-
dakteur gelegen. So ließ sich der Anspruch 
leichter einlösen, auch Geschichten hinter 
dem Ergebnis zu erzählen. In London fehlt 
dieser Vorsprung, zudem hat sich die Medi-
enwelt weitergedreht. „Online ist für die Zei-
tungen zu einem wichtigen Kanal gewor-
den“, sagt Kotulla. 2008 brachte der „MM“  
täglich ein achtseitiges Olympia-Special, 
dieses Mal wird der gedruckte Umfang  
ähnlich hoch sein – plus Berichterstattung 
 auf Morgenweb.de. „Der Sportteil wird 
während der Olympischen Spiele von den 
Lesern noch aufmerksamer verfolgt als 
sonst“, sagt Jan Kotulla, den der gesteiger-
te Zeitdruck nicht schreckt. „Schnelles Ar
beiten sind wir im Alltag gewohnt.“

Regionale Zeitungen interessieren sich  
besonders für Olympioniken aus ihrem Ver-
breitungsgebiet. Beim „Mannheimer Mor-
gen“, der zuletzt (4. Quartal 2011) durch-
schnittlich 124.244 Exemplare verkaufte, 
betrifft das das Team London der  
Metropolregion Rhein-Neckar. Mehr als 

30 Athleten, Goldheber Matthias Steiner 
an der Spitze, stehen unter besonderer Be-
obachtung des journalistischen Heimat-
boten. „Der Kontakt zu den einheimischen 
Sportlern ist natürlich eng, auch weil man 
sich in den Monaten und Jahren zuvor im-
mer wieder trifft und über sie berichtet“, 
sagt Kotulla. In Kürze wird die Redaktion 
eine Porträtserie starten, um die Leser auf 
Olympia einzustimmen – und sich selbst.  

Die Spielführerin 

Als Olympia-Programmchefin 

entscheidet Anke Scholten, 

welche Wettbewerbe das ZDF 

bei den Spielen zeigt.

Das erste Mal? Natürlich hat Anke 
Scholten das parat: 1996 in Atlanta. Die 
Redakteurin stand den Reportern Peter 

Leissl und Wolf-Dieter Poschmann zur 
Seite, fütterte sie mit Informationen und 
arbeitete ihnen auf der Tribüne zu. Die 
Leichtathletik, ihr Lieblingssport, brach-
te sie wieder ins Schwitzen wie einst als 
Aktive. „Es finden stets mehrere Wett-
bewerbe gleichzeitig statt und man muss 
schnell Entscheidungen treffen“, sagt 
Scholten. --›

Anke Scholten und das Unvergessene:  
Frank Busemann gewinnt 1996 sensationell Silber 
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Der Koordinator

Der Name erinnert an Gold. 

Doch Matthias Steiner stemmt 

bei Olympia keine Gewichte, 

sondern koordiniert internatio-

nale TV-Arbeit. Das ist anstren-

gend genug. 

Er ist einer der erfahrenen Olympioni- 
ken unter den TV-Kollegen: Matthias 
Steiner, der sich als Sportchef des Hambur-
ger Stadtsenders NDR 90,3 im normalen 
Berufsleben vorwiegend um Lokalsport 
kümmert, wird in London zum elften Mal 
im Zeichen der Ringe tätig sein. Allerdings 
nicht in klassischer Reporterfunktion,  
sondern als Mitglied der international be-
setzten Operations Group der European 
Broadcasting Union (EBU). 
 
Die EBU ist das Netzwerk der öffentlich-
rechtlichen Rundfunkanstalten Europas. Sie 
organisiert den Austausch von Programmin-
halten unter den beteiligten Sendern, koordi-
niert internationale Radio- und TV-Produk-
tionen und erwirbt Sportrechte, mit denen sie 
ihre Mitglieder versorgt. Olympische Spie-
le sind dafür ein Paradebeispiel. „Als Rech-
tehalter ist sie organisatorisch und logistisch 
dafür zuständig, dass alle angeschlossenen 
Rundfunkhäuser möglichst wunschgemäß von 
und über Olympia berichten können“, fasst 
Steiner die Rolle der EBU zusammen. Das 
Aufgabenspektrum reicht weit – von der Ho-
telbuchung für Mitarbeiter über die Bereit-

stellung journalistischer Informationen bis  
zur technischen Abwicklung.
 
Um die Fernsehberichterstattung zu koor-
dinieren, muss die EBU mit einer großen 
Mannschaft am jeweiligen Olympia-Standort 
vertreten sein. Rund 60 Personen, abgesandt 
aus den zahlreichen Mitgliedsanstalten, bilden 
das Kernteam. Die sogenannte EBU Opera-
tions Group wird von Kollegen des Austra-
gungslandes unterstützt. Steiner gehört ihrer 
Informationsabteilung an, in der alle mögli-
chen Wünsche und unmöglichen Fragen auf-
schlagen. Ein Sender will außerhalb der  
offiziellen Lokalitäten drehen. „Wann und wo 
geht das?“ Ein TV-Team plant einen Dreh  
im Deutschen Haus. „Wer hilft und führt 
uns?“ Was wird der IOC-Präsident in der 
Eröffnungsrede sagen? „Herr Steiner, wis
sen Sie dazu Näheres?“ 

Der Routinier ist der einzige deutsche Jour-
nalist in der EBU Operations Group. Er mag 
das internationale Umfeld. Dass er seine  
Aufgaben im Hintergrund verrichtet, die meis- 
te Zeit im International Broadcast Centre 
(IBC) verbringt und nicht so nah an Wett-
kämpfen und Athleten dran ist, stört Steiner 
nicht. Der Job „in der Schaltzentrale“ mache  
ihm großen Spaß. Natürlich ist so ein  
Live-Erlebnis nochmal was anderes. Vor zwei 
Jahren spielte Steiner im Rahmen einer TV-
Probe Curling auf olympischem Eis. Für ihn, 
den begeisterten Curler, war das „ein außer-
gewöhnlicher Augenblick“. ]

Seit 1996 hat die 44-Jährige mit Ausnahme 
von Nagano 1998 keine Olympischen Spiele 
ausgelassen. Im Jahr 2010 folgte sie als  
Programmchefin auf Eberhard Figgemeier. 
In dieser Funktion ist Anke Scholten eine Art 
Spielführerin der ZDF-Mannschaft – eine 
sehr einflussreiche Spielführerin. „Ich küm-
mere mich um das Gesamtpaket“, sagt sie. 
Dazu gehören strategische Entscheidungen: 
Welche Sportarten? Wie viel Sendezeit?  
Welche Kameraplätze? „Solche Fragen ste-
hen schon zwei Jahre vor der Eröffnungs-
feier auf unserer Agenda.“

Rund 70 Redakteure des Senders werden  
in London sein. Im täglichen Wechsel mit der 
ARD berichtet das Zweite von kurz vor  
10 Uhr bis nachts um 1 Uhr, zusammen ma-
chen die Sender etwa 250 Stunden Live-
Programm. Hinzu kommen bis zu 60 
Stunden pro Tag (!) im Internet, über 16 
Wettkampftage hinweg. Und trotzdem wird 
Anke Scholten mal wieder abwägen müssen, 
ob sie ein Vorrundenspiel der deutschen  
Hockeyherren einem Turmsprungfinale vor-
zieht oder in der nächsten Schalte zum 
Ringen oder zum Beachvolleyball wechselt. 
Es stehen ja 302 Wettbewerbe in 26 Dis-
ziplinen an. „Der Mix an Sportarten, die 
unglaubliche Dichte an Entscheidungen 
und die permanente Abwechslung machen 
Olympia für die Zuschauer, aber auch für 
uns Journalisten so reizvoll“, sagt sie. 

Bei Olympia setzt die Monarchie des Fuß-
balls aus – die Krone des (Medien-)Sports 
geht reihum. Und zwar in unabsehbarer Fol-
ge. „Die Überraschungen sind für mich das 
Reizvollste an Olympischen Spielen“, sagt 
Scholten. In Peking waren das zum Beispiel 
Matthias Steiner mit Gewichtheben und Ole 
Bischof mit Judo, in Atlanta hatte der Zehn-
kämpfer Frank Busemann seinen Durch-
bruch. „Da kommt ein No-Name, zieht fast 
die ganze Nation vor den Bildschirm und holt 
am Ende Silber“, erinnert sich Scholten. Ihre 
Prognose für London? Eindeutig uneindeu-
tig. „Ganz bestimmt werden die Karten des 
Sports neu gemischt.“ 

Die Ringe zum Elf-
ten: Matthias Steiner, 
Olympia-Routinier 
der EBU, schaut selbst 
am liebsten Curling
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Auf dieses Team
können Sie sich verlassen.
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Sport und Bewegung sind ein wichtiger Faktor zur Gesunderhaltung und Verbesserung des Gesundheitszustandes. Als Heilberufler
sehen die Apotheker es als Teil ihrer gesellschaftlichen Verantwortung, sich im Handlungsfeld Sport und Gesundheit zu engagieren.

Daher unterstützt die ABDA als Spitzenorganisation der 21.400 Apotheken mit ihren rund 150.000 Mitarbeitern seit 2008
die Paralympische Bewegung. Als Partner des DBS fördern wir nachhaltig den Behindertensport in Deutschland und setzen uns für 
Werte wie Leistung, Toleranz und Integration ein. Seit den Olympischen Winterspielen 2010 sind wir auch Co Partner der deutschen 

Olympiamannschaft. Wir werden sie in diesem Jahr zu den Olympischen Spielen begleiten und in enger Abstimmung mit ihren Ärzten 
für zusätzliche Sicherheit bei den Athleten sorgen. Wir freuen uns darauf, die deutsche Olympiamannschaft und die

Paralympische Mannschaft in London nach Kräften zu unterstützen. www.abda.de



Herr Professor Gebauer, wir beginnen provokant: Sie geben den 
Sportverantwortlichen die Schuld, dass der gesellschaftliche Wert 
des Sports nicht deutlich genug kommuniziert wird. 

Gunter Gebauer: Ich habe das dem Sport nicht vorgeworfen. Das sind 
eher die Empfindlichkeiten der Sportverbände. Sobald man etwas 
Kritisches sagt, heißt es, man wolle ihnen einen Stein in den Garten 
werfen. Das ist überhaupt nicht meine Absicht.

Was ist denn Ihre Absicht?

Gunter Gebauer: Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass dem 
Sport und der Gesellschaft in Deutschland eine Menge entgeht, weil 
sie denjenigen, die sich zwischen einem anspruchsvollen Berufspro-
jekt und dem Leistungssport entscheiden müssen, nicht genügend 
Perspektiven nach der Sportlaufbahn bieten. Hochleistungssport auf 
kleiner Flamme, das geht nicht mehr. So eine Karriere, wie sie DOSB-
Präsident Thomas Bach nach seinem Olympiasieg 1976 hingelegt hat, 
ist heute nur noch bedingt möglich. 

Christian Breuer: Ich kenne das Problem, ich habe einen dieser Wege 
durchlaufen, den Sie beschreiben.

Gunter Gebauer: Nämlich?

Christian Breuer: Ich war Eisschnellläufer und stand nach dem Abitur 
genau vor der Entscheidung: Mache ich den Sport weiter oder mache 
ich etwas anderes?

Gunter Gebauer: Sie haben sich für den Leistungssport entschieden.

Christian Breuer: Ja, aber in meinem Fall war das Problem: Geht bei-
des, Studium und Eisschnelllauf auf höchstem Niveau? Wie oft wirst 
du unterwegs sein und wie finanzierst du dich?

Gunter Gebauer: Und, sind sie für Wurst oder Joghurt Reklame ge-
laufen?

Christian Breuer (lacht): Also mit dem Rennanzug hätte es vielleicht 
noch Sinn gemacht, als „Wurstpelle“. Aber ernsthaft, der Bekannt-
heitsgrad eines Eisschnellläufers? Mein damaliger Trainer, ein Nie-
derländer, fragte mich kurz vor dem Abitur, ob ich mich daran erinnern 
könne, wer bei der letzten WM die Plätze eins, zwei und drei belegt 
habe. Das konnte ich beantworten. Und bei der EM, wer war fünfter? 
Da war dann Schluss. Er sagte: Wenn du Glück hast, erreichst du das, 
aber erinnern werden sich daran wenige. Das war eine klare Botschaft: 
Mein Sport wird mir bei meiner zukünftigen Karriere wahrscheinlich 
nicht helfen. Also, kein Studium, sondern Ausbildung bei der Bundes-
polizei. Dort habe ich dann, nach dem Ende meiner Sportlaufbahn, 
studiert.

Die Probleme sind den Verantwortlichen im Sport bekannt, sie  
versuchen Abhilfe zu schaffen.

Gunter Gebauer: Es geht um die Richtung der Aktivitäten: Mein Vor-
schlag war, dass die Verantwortlichen größere Anstrengungen unter-
nehmen müssten, um im Verein mit Hochschullehrern, Firmenchefs, 

s amüsiert Gunter Gebauer sehr, dass er von Journalisten 
zumeist als Sportsoziologe gehandelt wird. Sport, sagt der 
67-jährige Professor an der Freien Universität in Berlin,  
mache nur einen kleinen Teil seiner Arbeit aus, sein inhalt- 

licher Schwerpunkt liege im philosophischen Bereich. Mag sein:  
Seine Thesen und durchaus pointierten Aussagen zur Rolle des 
Sports und seiner Athleten in der Gesellschaft finden verlässlich 
Gehör – auch in den Verbänden.

Deshalb sitzen wir an diesem Nachmittag im feinen Dahlem zu-
sammen – in seinem Büro, das den universitär-akademischen 
Geist ausdünstet wie Sportler den Schweiß. Als zweiter Gesprächs-
partner ist Christian Breuer angetreten, ehemaliger Eisschnellläu-
fer und heutiger DOSB-Athletensprecher. 

Ein moderiertes Gespräch zwischen Theorie und Praxis, über duale 
Karrieren und eingleisige Lebensläufe sowie über die Frage nach ei-
ner zeitgemäßen Rechtfertigung einer staatlichen Sportförderung. 

E Das Modell 
Athlet
Interview: Marcus Meyer und Jörg Stratmann
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Kulturschaffenden und anderen, die dem Sport gewogen sind, für Ath-
leten günstige Bedingungen rauszuholen, um die Ausbildung strecken 
zu können. 

Christian Breuer: Das klingt, als wären Ihnen Eliteschulen des Sports, 
sportaffine Universitäten, Duale Karriere, Laufbahnberater und ande-
re Programme und Initiativen unvertraut.

Gunter Gebauer: Ich weiß, dass eine Menge getan wird, und der DOSB 
steht bei diesem Thema natürlich nicht allein in der Verantwortung. Da 
ist auch die Sportpolitik gefragt. Wir haben einen Sportausschuss im 
Bundestag. Warum diskutiert der so was nicht? Der diskutiert ja nicht 
mal mehr öffentlich. Warum ist dieser Ausschuss, der eigentlich sehr 
wertvoll ist, vor allen Dingen daran interessiert, Fernreisen zu machen 
und Freikarten zu kriegen? Ich sage das jetzt ein bisschen polemisch. 

Allerdings.

Gunter Gebauer: Ich will einen Stein ins Wasser werfen, um dieses 
brennende Problem zu thematisieren. Mir fehlt die Vernetzung zwi-
schen den Institutionen: Sport, Politik, Bildung, Universitäten und 
Wirtschaft. Ich möchte für die Diskussion eine Öffentlichkeit gewin-
nen, damit es auch die anderen merken, die außerhalb des Sports. 

Woran hapert’s genau?

Gunter Gebauer: Die zu verbessernde Förderung für Athleten, 
mit den von Ihnen genannten Initiativen, ist der eine, sehr wich-

tige Aspekt. Ich ziele auf einen zweiten ab, denn daran ist meiner 
Ansicht nach die Bereitschaft zur Förderung geknüpft. Es ist die 
Frage, welchen Stellenwert der Sport einnimmt, und zwar nicht als 
Entertainment, sondern als gesellschaftlich prägende Funktion.

Hier liegt der Stein des Anstoßes: Der Berliner Philosoph fordert eine 
Kehrtwende im Kampf um staatliche Fördermittel. Die Vorstellung, dass 
Schwimmer, Fechter und Ruderer Repräsentanten der Gesellschaft seien, 
gehöre der Vergangenheit an. Die soziale Schichtung habe sich so differen-
ziert, dass die Athleten keine Repräsentanz für die Gesellschaft als Ganzes 
mehr beanspruchen können. Das sei eine Rechtfertigung der finanziellen 
Förderung, die aus den 60er und 70er Jahren stamme. 

Ist es letztlich nicht genau das, was der Sport sagt, nur mit anderen 
Worten?

Gunter Gebauer: Den Menschen, den Fans, die Sport genießen, ist 
nicht unbedingt klar, was sie daran genießen. Ich kann mich dafür be-
geistern, Freude empfinden, es zieht mich einfach an, ohne dass ich 
weiter darüber nachdenke. Das ist alles okay ...

... aber anscheinend nicht genug.

Gunter Gebauer: Sie müssen das Repräsentationsmodell umdrehen: 
Die Athleten sind keine Abbilder der Gesellschaft, sondern sie bieten 
umgekehrt soziale Rollenmodelle an. Nicht zu verwechseln mit Vor-
bildern, bitte. Diese Rollenmodelle sind für die Gesellschaft enorm 
wichtig, ohne dass man das ökonomisch bewerten könnte. 

Gewissermaßen als Leuchttürme in unser hochkomplexen 
Wirklichkeit ... 

Gunter Gebauer: Richtig. Dafür braucht man die Besten eines Lan-
des. Es stärkt Selbstbewusstsein und Selbstbild einer Gesellschaft, 
wenn erfolgreiche, sympathische und kluge Sportler das Land ver-
treten. Es schafft Vergewisserung. Diese Rolle gilt für den Sport wie 
auch für die Kunst, zum Beispiel die Schauspielerei. Dieser Aspekt 
kommt mir zu kurz, und da hat der Sport Nachholbedarf, in einer 
zeitgemäßen Legitimierung seiner selbst. Das Gegenteil einer po-
sitiven Repräsentanz haben wir gerade in der Politik mit Christian 
Wulff erlebt, da ist eine ganz Nation beschämt.

Christian Breuer: Ich würde noch einen anderen Aspekt aufführen, 
der weniger auf den Einzelnen, sondern auf den Sport als Ganzes zielt: 
Ich frage mich schon, warum so viele Menschen den Fernseher bei 
Sportübertragungen einschalten. Ich glaube, dass es mit der Unüber-
sichtlichkeit unserer Zeit zu tun hat, den Regelüberschreitungen in 
vielen Bereichen. Der Sport bietet eine eigene Gesellschaft, ein faires 
Regelsystem, aus dem im Idealfall, ohne Manipulation und Doping, der 
Beste als Sieger hervorgeht. Es geht schon um eine Vorbildfunktion, 
bei der man das individuell herausragende „Talent“ hervorhebt. 

Stopp, denkt man: Was ist mit all den Sportlern, die als Stars in den Medien
und damit der Öffentlichkeit stehen? Aber das sind nicht die Rollenmodelle, --›
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die Gebauer meint. Im Bereich des Entertainments übernehmen die Ath-
leten eine Funktion, die sonst Gottschalk und Co einnehmen. Dabei gin-
gen die spezifische Authentizität und der prägende Einfluss, den der Sport 
durch eigene, unverwechselbare Persönlichkeiten in die Gesellschaft ein-
bringen könne, verloren. Er stellt sich gleich mit anderen Gesellschafts-
formen.

Gunter Gebauer: Es gibt zu diesem Aspekt eine philosophische The-
orie der Gerechtigkeit von John Rawls, die auf dem Gedanken der 
Fairness beruht, wie sie im Sport verstanden wird. Hier geht es um ein 
Handeln, das als gerechtes Handeln verstanden wird. Bei dem alle der 
Meinung sind: Ja, so ist es richtig, so ist die Verteilung von Chancen 
und Ressourcen in Ordnung. 

Das Problem ist doch, dass bei Einstellungsgesprächen in Unterneh-
men der 25-jährige Hochschulabsolvent mit einjährigem Auslands-
aufenthalt und zahlreichen Praktika mit dem 34-jährigen ehema-
ligen Spitzensportler konkurriert, der ohne Berufseinblicke seinen 
ersten Job ansteuert.

Gunter Gebauer: Ja, man staunt schon über die Biographien und Le-
bensläufe vieler junger Studierender. Auf der anderen Seite gibt es 
aber auch den Athleten, der auf der ganzen Welt unterwegs war, mög-
licherweise Medaillen gewonnen hat, der viele schwierige Situationen 
durchlaufen und Krisen bewältigt hat. 

Es mangelt also an einer brauchbaren Übersetzung dieser Leistung 
in die Sprache von Wirtschaft und Wissenschaft: Der Sport muss das 
also besser gegenüber seinen Förderern, den politischen Institutionen 
und den Partnern, kommunizieren?

Gunter Gebauer: Einmal das, aber der Lebensweg muss auch aner-
kannt werden. Es braucht einen Personalentscheider, der sagt, der Be-
werber hat durch seine Sportkarriere nicht wertvolle Zeit vertändelt, 
sondern wichtige Erfahrungen gesammelt und besondere Fähigkeiten 
erworben. 

Sie betonen vielfach, dass der Sport ein wichtiges Kulturgut sei. Wo-
ran macht sich das fest?

Gunter Gebauer: Der Sportler bringt die hohe Fähigkeit ein, Handlung 
zu gestalten, sich als Entscheider darzustellen. In der Sozialwissen-
schaft wird das unter dem Begriff „Agency“ gefasst. 

Also sozusagen das Gegenteil von dem, was wir gerade in der Finanz-
krise erleben, in der anstelle Einzelner das Finanzsystem verantwort-
lich gemacht wird. 

Gunter Gebauer: Ja, es geht um Verantwortung. Man initiiert, plant, 
führt die Handlung durch, steht für sie ein. Eine Handlung, die für alle 
Menschen erkennbar ist und die, das ist ganz entscheidend, nicht nur 
zum Erfolg führt, sondern soziale Qualität besitzt. 

Wie sieht die aus?

Gunter Gebauer: Sie kann sich zum Beispiel durch hohe Konzent-
ration, Schnelligkeit, Willensstärke auszeichnen. Der Sport versetzt 
einen in die Lage, besonders konzentriert zu arbeiten, besonders wil-
lensstark an einer Zielverwirklichung zu sitzen, dass man seine Zeit 
einteilen kann, dass man eine bestimmte Persönlichkeit ist, die auch 
vorzeigbar ist. Und wenn sie gleichzeitig eine intellektuelle Qualität 
besitzt, dann kann sich eine solche Persönlichkeit ausdrücken und sich 
mitteilen über das, was sie tut. Das wiederum bringt einer Gesellschaft 
eine Selbstvergewisserung. 

Sind andere Länder weiter?

Gunter Gebauer: Keineswegs: In Frankreich zum Beispiel suchen 
sie im Spitzensport ganz andere Personen. Da hat es einen Steck-
brief gegeben: gesucht werden große, kräftige, schnelle, spielbegabte,  
motorisch hochveranlagte Jugendliche ohne berufliche Ambitionen. 
Das stand ausdrücklich darin, ob Sie es glauben oder nicht. Die sollen 
Wachs in den Händen ihrer Trainer sein, das muss knetbare Materie 
sein. Nicht eigenständige, ungewöhnliche Charaktere. ]

Die Sicht der Athleten
Gastbeitrag: Christian Breuer

Duale Karriere – dieser Begriff ist vielen in der Sportwelt geläufig und 
zu passender Gelegenheit in aller Munde. Ein Thema, das oft hervorge-
hoben, jedoch zu selten näher beleuchtet wird. Es existiert mittlerwei-
le ein breites Spektrum an Möglichkeiten zu einer dualen Ausbildung, 
angefangen von staatlichen Optionen, wie sie Bundeswehr, Zoll und 
Bundespolizei bieten, bis hin zu vermittelten Ausbildungs- und Stu-
dienplätzen. Eine größere Auswahl ist also vorhanden, jedoch beruhen 
diese Optionen zumeist auf lokalen Absprachen und Lösungen zwischen 
Laufbahnberatungen und Partnern. Individuelle Ansätze, die keine na-
tionale Verbindlichkeit und Wirkung haben. 

Wenn sich unsere Athleten auch in Zukunft mit den Besten der Welt 
messen sollen, dann müssen die Rahmenbedingungen für ein Leben 
nach dem Sport, die Optionen der dualen Karriereplanung sowie die 
Unterstützung während der aktiven Zeit ständig fortgeschrieben und 
verbessert werden. Nur auf diesem Weg, ohne den Ausblick auf Nach-
teile in einem späteren Berufsleben, werden sich weiterhin Talente für 
den Weg des Spitzensportlers in unserem Land entscheiden.

Der Sport hat kommunikativen Nachholbedarf: Gunter Gebauer (l.) und  
Christian Breuer
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Barrierefreie Reiseziele –
individuell reisen mit der Bahn!

Tourismusverband
Fränkisches Seenland 

Die Deutsche Bahn bietet Reisenden mit Handicap umfang-
reiche Services und spezielle Angebote. Auch die Arbeits-
gemeinschaft „Barrierefreie Reiseziele in Deutschland“ hat
sich auf die besonderen Bedürfnisse mobilitätseingeschränk ter
Gäste eingestellt (www.barrierefreie-reiseziele.de).

In einer gemein samen Kooperation wurden nun erstmals
individuelle Mobilitätspakete entwickelt, die Wünsche
und Bedürfnisse mobilitätseingeschränkter Urlauber bei
An- und Abreise inkl. Anschlussmobilität, Hotelwahl und
Rahmenprogramm in den Mittelpunkt stellen. Aktuelle
Informationen unter www.bahn.de/reiseziele-barrierefrei

Die Bahn macht mobil.
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Nach den Sommerspielen in Singapur 2010 hatten kürz-
lich in Innsbruck die Wintersportarten ihre Premiere  
gefeiert, mit insgesamt 110.000 Zuschauern und der 
deutschen Biathletin Franziska Preuss als erfolgreichster 
Teilnehmerin (Foto); anschließend wurde die 17-jährige 
Oberbayerin von den Sporthilfe-Athleten zur Sportlerin 
des Monats Februar gewählt, als erste Nachwuchskraft 
überhaupt. Die nächsten Jugendspiele finden 2014 im 
chinesischen Nanjing und 2016 im norwegischen Lille-
hammer statt. 

Die Bewerberzahl 2018 scheint das Konzept des Events 
zu bestätigen, das 14- bis 18-jährige Talente aller Welt 
vereint: Für 2014 hatte es nur drei Interessenten gege-
ben, neben Nanjing das mexikanische Guadalajara und 
das polnische Posen. Beide starten nun einen neuen Ver-
such, zudem freute sich IOC-Präsident Jacques Rogge 

über die Bewerbungen von Argentinien (Buenos Aires), Kolumbien (Medellin), Großbritan-
nien (Glasgow) und den Niederlanden (Rotterdam).

WIRD LOUIS’ POKAL VERSTEIGERT?

Die griechische Krise wirkt sich auch so aus. 
Am 18. April kommt bei Christie’s in London 
ein besonderes Objekt unter den Hammer: 
der Pokal, den Spiridon Louis als Mara-
thon-Olympiasieger (Foto) bei den ersten 
Spielen der Neuzeit 1896 in Athen erhalten 
hatte. Louis starb 1940. Aus finanzieller Not 
sieht sich dessen gleichnamiger Enkel nun 
gezwungen, die Trophäe zu verkaufen. Der 
Anfangspreis soll laut griechischen Medien 
144.000 Euro betragen. Sie riefen zugleich 
vermögende Landsleute auf, den Pokal zu 
kaufen, damit er im Lande bleibe.

IAAF FÜHRT HALL OF FAME EIN

In diesem Jahr wird der Internationale 
Leichtathletik-Verband (IAAF) 100 Jahre 
alt. Präsident Lamine Diack hat angekün-
digt, aus diesem Anlass eine Hall of Fame  
der olympischen Kernsportart einzurich-
ten. 24 Athletinnen und Athleten sollen 
2012 aufgenommen werden. Die ersten  
12 sind Abebe Bikila (Äthiopien), Fanny  
Blankers-Koen (Niederlande), Betty  
Cuthbert (Australien), Adhemar da Silva 
(Brasilien), Jackie Joyner-Kersee, Carl 
Lewis, Ed Moses (alle USA), Paavo Nurmi 
(Finnland), Al Oerter, Jesse Owens (beide 
USA), Junxia Wang (China) und Emil  
Zatopek (Ex-Tschechoslowakei). 

Eliteschüler des Sports 2011 

Sie feiern Erfolge bei den Junioren, 
aber mischen auch schon bei den  
Großen mit. Und weil sie das mit gu-
ten Leistungen in der Schule unter 
einen Hut bringen, sind die Leicht-
athletin Gesa Felicitas Krause aus 
Frankfurt am Main (Foto) und der 
Kanute Tom Liebscher aus Dres-
den (Foto) zu den Eliteschülern des 
Sports 2011 gewählt worden. Sie wur-
den auf dem DOSB-Neujahrsemp-
fang mit dem Förderpreis ausgezeich-
net, den der DOSB und der Deutsche 
Sparkassen- und Giroverband auslo-
ben. Als „Eliteschule des Sports 2011“ 
wurde der Standort Dresden geehrt.

Bewerber bemühen sich um die Ausrichtung der Olympischen Jugend-

spiele 2018: drei Städte in Lateinamerika und drei in Europa. Die Ent-

scheidung über den Ausrichter der Großveranstaltung fällt im Juli 2013. 

Ahnherr des Marathons: Spiridon Louis,  
Olympiasieger von 1896 

Populäre Jugendspiele: Die Russin  
Ilyana Kaisheva (l.) und Franziska  
Preuss (r.) werden 2018 allerdings  
zu alt sein
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Hauptsache drüber: 
Für London müssen 

sich die DVV-Frauen 
(li.) maximal stre-

cken. Nur der Sieger  
des europäischen 

Turniers qualifiziert 
sich direkt3 Vor- 

schau
Chancen gibt es noch, das karge deutsche Aufgebot von Mannschafts-

sportlern für die Olympischen Spiele aufzustocken: zwei im Volley-

ball, eine im Wasserball.

Bekanntlich müssen nicht nur Basketballerinnen und Basketballer, sondern auch – besonders  
schmerzhaft, weil besonders überraschend – beide Handball- und Fußballteams zuhause 
bleiben. Umso größer ist die Hoffnung der einheimischen Sportfans, wenn in der ersten  
April-Woche zunächst die Wasserballer und Anfang Mai die zwei Volleyballteams um die 
Qualifikation für London kämpfen.

Die Ausgangsposition ist für die Frauen des DVV schwieriger als für die Männer. Beim euro- 
päischen Qualifikationsturnier vom 1. bis 6. Mai in Istanbul erwirbt nur das beste der acht 
Damenteams die Lizenz für London. Das gilt auch für das Pendant der Herren vom 8. bis 13. 
Mai in Sofia; der entscheidende Unterschied liegt in einer zweiten Chance. Die bekommt  
das Männer-Team in jedem Fall: Gewinnt es in Sofia nicht, darf es als Gastgeber an einem der 
drei weltweiten Qualifikationsturniere teilnehmen, das vom 8. bis 10. Juni in Berlin statt- 
findet. Von vier Mannschaften dort ist wiederum die stärkste bei den Spielen dabei.

Den deutschen Frauen öffnet sich dieser Ausweg nur, wenn statt ihrer Serbien oder Russland  
in der Türkei vorn landen. Denn diese beiden Teams wären als Europameister respektive  
Weltmeister für das zentrale letzte Qualifikationsturnier vom 19. bis 27. Mai in Japan gesetzt – 
die Auswahl von Giovanni Giudetti nähme ihren Platz ein, weil eins der beiden Team auf  
seine Teilnahme verzichten könnte. Hätte sie dieses Glück, müsste sie bei der ultimativen 
Ausscheidung in Japan unter die ersten drei kommen. 

Im Wasserball ist das Ganze regeltechnisch und wohl auch sportlich einfacher. Im kana-
dischen Edmonton geht es vom 1. bis 8. April um vier Plätze. Die von Hagen Stamm  
gecoachte deutsche Mannschaft muss in einer – sehr schweren – Vorrundengruppe zu-
nächst mindestens Vierter werden, um im Viertelfinale zu stehen. Siegte sie dort, wäre  
ihr Olympiastart gesichert.

Impressum
Herausgeber: Deutscher Olympischer Sportbund | Generaldirektor: Dr. Michael Vesper | Otto-Fleck-Schneise 12 |
D-60528 Frankfurt am Main | AG Frankfurt | VR 13581 | Deutsche Sport-Marketing GmbH | Geschäftsführer: 
Axel Achten | Schaumainkai 91 | D 60596 Frankfurt am Main | AG Frankfurt | HRB 26615 | USt-IdNr. DE114139775 | 
Redaktionsleitung (DSM): Marcus Meyer | E-Mail: marcus.meyer@faktorsport.net | (DOSB) Jörg Stratmann | 
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Mit freundlicher Unterstützung der Fotoagentur dpa Picture-Alliance GmbH

die mode für london
Am 24. April stellen Adidas, Sioux und Bogner 
in der Stadthalle auf dem Gelände der Messe  
Düsseldorf ihre Kollektionen für London 2012 
vor. Ausrüster Adidas und die beiden Aus-
statter kleiden die etwa 400 Athletinnen und 
Athleten der Deutschen Olympiamannschaft 
ebenso ein wie die 170 Mitglieder des Para-
lympischen Teams und die jeweiligen Betreu-
er und Offiziellen. Alle drei DOSB-Partner 
begleiten einheimische Delegationen schon 
lange zu den Spielen, bei Bogner steht den-
noch eine Premiere an: Das Münchner Mode- 
und Lifestyle-Label, seit über 70 Jahren deut- 
scher Ausstatter für die Winterspiele, hat 
erstmals die Kleidung für den olympischen 
Sommer entworfen. Die Kreationen werden  
in London bei den Eröffnungs- und Schluss-
feiern zu sehen sein. 

Weitere Termine
31. März:
Kongress Athlet Pferd in der Halle  
Münsterland, Münster

4.–20. Mai:
Eishockey-Weltmeisterschaft der Männer  
in Finnland und Schweden

11. Mai:
Goldene Sportpyramide der Deutschen  
Sporthilfe in Berlin

11. Mai:
Beginn der Sportabzeichentour 2012 in Mölln

21.–27. Mai:
Schwimm-Europameisterschaft in Antwerpen

10. juni:
Auftaktveranstaltung Festival des Sports 
2012 in Magdeburg

7.–13. juni:
Weltmeisterschaften im Modernen  
Fünfkampf in Rom

8. juni–1. juli:
Fußball-Europameisterschaft der Männer  
in Polen und der Ukraine

26. juni:
Olympischer Sportkongress in Berlin

Die nächste Ausgabe von Faktor Sport erscheint im Juli 2012

www.trimmy.de

Cr
ed

it:
 P

ict
ur

e-
Al

lia
nc

e

62    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport



GOLDENE MOMENTE ERWARTEN SIE 
London und die Olympischen Spiele 2012 – eine Kombination wie Sie faszinierender kaum sein kann. 
DERTOUR bietet Ihnen eine vielfältige Auswahl an Olympia-Angeboten, um live dabei zu sein, z. B.:

EXKLUSIVER AUFENTHALT AUF DER MS DEUTSCHLAND  
Das aus der ZDF-Serie bekannte „Traumschi	 “ wird für die Zeit der Olympischen Spiele als Hotelschi	  in den West India Docks 
in East London vor Anker liegen. Inmitten einer atemberaubenden Kulisse zwischen den Wolkenkratzern von Canary Wharf, 
bietet das Luxus-Kreuzfahrtschi	  perfekte Voraussetzungen für einen unvergesslichen Aufenthalt. 
Sonderpreis: Einzelkabine = Doppelkabine

3 Nächte inkl. Frühstück auf der MS Deutschland, kostenlose Nutzung der Bordeinrichtungen, DERTOUR Reiseleitung, 
Vista Point Reiseführer London

 Pro Person in der Einzel- oder Doppelkabine Innen ab € 1.258

HOTELS IN LONDON  
Buchen Sie Ihren Aufenthalt in einem der beiden ausgewählten Hotels und profi tieren Sie von 10% Ermäßigung – Reisetermin: 
26.-30.7.2012

Eingeschlossene Leistungen:  4 Nächte inkl. Frühstück, Oyster Card (ÖPNV-Coupon London im Wert von GBP 10), DERTOUR 
Reiseleitung, VistaPoint Reiseführer London

Thistle Marble Arch |||| Pro Person im DZ € 1.428   NEU   € 1.285
The Royal Horseguards a Guoman Hotel ||||| Pro Person im DZ € 2.318   NEU   € 2.086

Komplette Olympia-Reisepakete inkl. Anreise und Tickets zu Wettkämpfen erhalten Sie ebenfalls über DERTOUR, der o¦  ziellen und exklusiven Generalagentur für 

Eintrittskarten. Angebot gilt vorbehaltlich Verfügbarkeit. 

Weitere Informationen im Reisebüro oder unter www.dertour.de/olympia-2012. 
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London

Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner.
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.

Sochi

Lizenzpartner
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